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Konſervative und Doſtbeamten.
Die geſtrige Sitzung der Petitions- Kommiſſion des Reichs

tags gab den Konſervativen Gelegenheit zu zeigen, wie es in
Wahrheit mit ihrer vielgerühmten Fürſorge für die Unter-
beamten ausſieht. Der Fall lag einſach: Der Poſtſchaffner
Stuhldreier in Dortmund war vor drei Jahren entlaſſen
worden, weil er unter ſeinen Kollegen die Fachſchrift für die
Poſtunterbeamten, den deutſchen Poſtboten, verbreitet
hatte. Er wendete ſich nun an den Reichstag mit der Petition
auf Wiedereinſtellung als Poſtſchaffner.

Zur Beſprechung der Petition war die Herzuziehung eines
Regierungs-Kommiſſars beantragt worden und der Wirkl. Geh.
Ober-Poſtrat Dr. Spilling als Regierungsvertreter erſchienen.
Seine Darſtellung des Sachverhalts an der Hand der Akten
ergab folgendes: Stuhldreier ſtand ſeit längeren Jahren im
Poſtdienſte, war aber nicht etatsmäßig angeſtellt. Als die Fach-
zeitſchrift der Poſtunterbeamten, Der deutſche Poſtbote,
vor drei Jahren mit bemerkenswertem Freimut für die Jn-
tereſſen der Poſtboten eintrat, was in den oberen Stockwerken
der poſtaliſchen Bureaukratie arg verſchnupfte, ließ der damalige
Staatsſekretär des Reichspoſtamts, Herr v. Podbielski, eine
Warnung durchs Land gehen, durch welche den Poſtunter-
beamten nahegelegt wurde, ihrer Fachzeitſchrift, die ſo mutig
für ſie Breſche geſchlagen hatte, den Rücken zu kehren. Dieſen
Appell an die Feigheit, dieſe Aufforderung, an ſich ſelbſt ſchmach-
vollen Verrat zu üben, ließ Stuhldreier unbeachtet. Nach wie
vor ſammelte er unter ſeinen Kollegen die Abonnements-
gebühren ein, ſendete dieſelben ab und verteilte die an ihn ge
langenden Nummern an die Empfänger. Vor ihm hatte ein
Kaufmann den Vertrieb des Blattes beſorgt er hatte jedoch,
wohl einer Beeinfluſſung durch die Poſtverwaltung Rechnung
tragend, die fernere Verbreitung abgelehnt. An ſeine Stelle
trat unerſchrocken der Poſtſchaffner. Stuhldreier, dem der Dank
für ſeine mannhafte Charakterfeſtigkeit bald genug dadurch er-
ſtattet wurde, daß er ſeine Kündigung erhielt, nach deren Ab-
lauf ſeine Entlaſſung erfolgte. Jm Dienſt war Stuhldreier
tadellos geweſen.

Die Poſtverwaltung erblickte in ſeiner Handlungsweiſe eine
ſtrafbare Agitation, Auflehnung gegen die notwendige Disziplin
und gegen die Autorität. Unbotmäßigkeit und andere Laſter, die
nicht anders geſühnt werden konnten, als mit ſofortiger Brot-
losmachung des tapferen Mannes.

Der Regierungsvertreter ſchien einigermaßen erſtaunt zu ſein,
daß ſeine Anſicht über die Pflichten und Rechte der Poſt-
beamten bei der Mehrheit der Kommiſſion durchaus nicht auf
Beifall ſtieß. Die Abgeordneten Eickhoff (Freiſ.), Thiele
(Sozialdem.), Wallenborn (Zentr.) und Ledebour (Sozdem.)
machten dem Herrn rückhaltlos klar, daß die Poſtverwaltung
ſich gar nichts um die Lektüre der Beamten zu kümmern und
daß ſie ihnen keine „Warnung“ zu erteilen hat. Strenge Dis
ziplin müſſe ſelbſtverſtändlich in einem ſo großen Organismus,
wie es die Reichspoſtverwaltung iſt, obwalten die Disziplin
habe ſich jedoch nur auf die dienſtliche Thätigkeit zu erſtrecken,
nicht auf die privaten Verhältniſſe. Und welches Blatt ein

e n

Poſtbeamter lieſt, gehe die Poſtverwaltung abſolut nichts an.
Wenn auf die „aufhetzende“ Sprache hingewieſen werde, die
damals das Organ der Poſtboten führte, ſo ſei das erſtens Ge
ſchmackſache, denn der eine finde für ſehr angemeſſen, was der
andere für aufreizend halte, und zweitens ſeien die Mißſtände,
unter denen die Poſtboten zu leiden hatten, in der That derart
geweſen, daß die ſchärfſte Sprache angezeigt geweſen ſei. Da
keine Beleidigungsklage gegen die Zeitſchrift hat erhoben werden
können, ſei bewieſen, daß nach Jnhalt und Form die Artikel
ſich im Rahmen der Wahrheit und Geſetzmäßigkeit gehalten
haben. Thiele und Eickhoff beantragten, der Petition die mög-
lichſte Befürwortung zu teil werden zu laſſen und ſie demnach
dem Reichskanzler zur Berückſichtigung zu überweiſen, da
mit die Regierung ſehe, daß der Reichstag derartige Verfol-
gungen von Unterbeamten, die weiter nichts thun, als' ihre
ſtaatsbürgerlichen Rechte zu wahren, aufs ſchärfſte mißbilligt.

Die Lage des Herrn Regierungs-Kommiſſars war keine be-
neidenswerte. Da ſprang ihm als Retter in der Not der
konſervative Oberbürgermeiſter von Heilbronn, Herr Hegel-
maier, bei, dem ſich ſeine Fraktionsfreunde Jacobskötter
und Schrempf anſchloſſen. Sie meinten, die Poſtverwaltung
habe ganz korrekt gehandelt, als ſie den Stuhldreier entließ.
Die Beamten ſeien unter allen Umſtänden verpflichtet,
den Beſehlen ihrer vorgeſetzten Behörde nachzukommen. Fühlten
ſie ſich zu Unrecht benachteiligt, ſo hätten ſie müſſen den Be-
ſchwerdeweg beſchreiten. Jnſubordinationen dürften keinesfalls
geduldet werden. Außerdem ſei ja die ordnungsgemäße
Kündigung eingehalten worden, der Poſtſchaffner habe darum
gar keinen rechtlichen Anſpruch.

Von den ſozialdemokratiſchen und freiſinnigen Kommiſſions-
mitgliedern wurde dieſe Auffaſſung aufs energiſchſte und mit
Erfolg bekämpft. Die Poſtbeamten ſeien weder Rekruten noch
Gefangene, die auf ihre Staatsbürgerrechte verzichten müßten.
Der Beamte habe, wie aktenmüßig feſtſteht, ſeine dienſtlichen
Pflichten im vollen Maße erfüllt; was er leſe, gehe ſeine Vor-
geſetzten genau ſo wenig an, als die Frage, ob er rauche und
was für Bier er am liebſten trinkt. Die Einhaltung der
Kündigungsfriſt ſei eine geſetzliche Notwendigkeit, entlaſte aber
die Poſtbehörde nicht im mindeſten von dem Vorwurfe, einen
tüchtigen Mann ſeiner Geſinnung halber aufs Pflaſter ge
worfen zu haben.

Bezeichnend war, daß ſich auch die nationalliberalen Mit
glieder der Kommiſſion halb und halb auf Seite der Konſer-
vativen ſchlugen. Ueber die Empfehlung der Petition „zur
Erwägung“ wollten ſie nicht hinausgehen. Faſt eine volle
Stunde wurde über die Petition debattiert, ein ziemlich ſeltener
Fall. Und obwohl der Regierungs-Kommiſſar bat, den An-
trag auf Ueberweiſung zur Berückſichtigung abzulehnen, wurde
ſchließlich dieſer Antrag mit zwölf gegen acht Stimmen ange
nommen. Dagegen ſtimmten die Konſervativen und National-
liberalen.

Die Angelegenheit wird nunmehr auch das Plenum beſchäf-
tigen. Doch ſchon das geſtrige er ſe der Konſervativen
bewies, welcher Art ihre Freundſchaft für die Unterbeamten iſt.
Und das an einem faßbaren Beiſpiele feſtzunageln, erſchien not
wendig.

Deutſcher Peichetag,

171. Sitzung. Dienstag, 22. April 1902, 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Nieberding, Frhr. v. Thielmann,
Das Andenken des verſtorbenen Fürſten Heinrich XXII. von

Reufß ä. L. wird in der üblichen Weiſe geehrt.
Die Ermächtigung zur Einleitung von Privatklagen en

die Abgg. Fiſcher- Sachſen und Ulrich (Soz.) wird auf An
trag der Geſchäftsordnungskommiſſion verſagt.

Die erſte Beratung des Entwurfs zur
Beſeitigung des fliegenden Gerichtsſtandes

für die Preſſe wird fortgeſetzt.
Abg. Dr. Mareour (Zentrum) ſieht in dem Entwurf in

manchen Beziehungen eine Verbeſſerung, r entſcheiden zu
wollen, ob dieſe Verbeſſerungen die Nachteile aufwiegen. Be
ſonders bedenklich iſt die Ausnahmebeſtimmung zu gunſten des
Privatklägers. Wenn die Preſſe häufiger ſcharfe Ausdrücke gebraucht, ſo hängt das mit ihrer Hauptaufgabe, Kritik an den
öffentlichen Zuſtänden zu üben, zuſammen. Redner behält ſich
für die zweite Leſung einen Antrag auf Streichung der Aus
nahmebeſtimmung vor.

Abg. Dr. MüllerMeiningen (Freiſ. Volksp.) ſchließt ſichden geſtrigen Ausführungen des Abg. Heine an. Der Wreſſe
ſoll ein Danaergeſchenk hier gegeben werden. Nach dem erſten
Satze des Entwurfs ſoll der fliegende Gerichtsſtand nur dann
beſeitigt werden, wenn der Jnhalt allein die ſtrafbare Hand-
lung bildet. Darnach fallen alle Preßpolizeidelikte 2 wie
vor unter den fliegenden Gerichtsſtand. Fraglich iſt auch, ob
alle direkt oder indirekt an der Perſonen,alſo z. B. auch der bloße Einſender der Druckſchrift unter die
Vorlage fallen. Hierüber muß noch Auskunft gegeben werden.Der deutſche Buchhandel hat das allergrößte Intereſſe daran,

de auch bezüglich der ausländiſchen Druckſachen ein
definitiver Gerichtsſtand begründet wird. Weiter müſſen die
nicht periodiſchen Druckſachen mit den periodiſchen gleich geſtellt
werden. Gerade vo ſegne Standpunkte aus müſſen wirdarauf dringen, da lugblätter und Broſchüren ebenſo be
handelt werden, wie Zeitungen. Der allein maßgebendeGerichtsſtand muß der des Erſcheinungsortes ſein. Was aber

iſt der Erſcheinungs ort. Darüber ſind ſich die Juriſten keines
wegs einig: ich kann nicht genug warnen vor der Schlauheit
d Pentſchen Juriſten, vor allem der Staatsanwälte. (Heiter-
eit.

Die ganze Geſchichte des fliegenden Gerichtsſtandes iſt ein
Menetekel vor der Auslegungskunſt der Staatsanwälte und
Gerichte. (Zuſtimmung links.) Wir brauchen einen ausſchließ-
lichen Gerichtsſtand, ſonſt macht uns die P Ligket der Staats
anwälte die ganze Beſtimmung zu nichte. Die Ausnahme der
Privatklagen iſt eine direkte Verſchlechterung des beſtehenden
ne Eine ganze Reihe deutſcher Gerichte, in Nürnberg,
München und Breslau z. B. haben c bereits entſchieden, daß

für Privatklagen der fliegende Gerichtsſtand nicht mehr an
gewandt werden darf. Die deutſche Preſſe iſt wahrlich nicht
auf Roſen gebettet. Unſere Aufgabe iſt es nicht, ihren Ar
die Stellung „beinahe von kommandierenden Generälen“ zu ver
ſchaffen, aber verhindern müſſen wir, daß ſie ſchikaniert wird und
daß ihr Daumſchrauben angelegt werden. (Bravo! links.)

bg. Gaulke (Frſ. Vgg.) wendet ſich gleichfalls gegen die
Ausnahmebeſtimmung zu gunſten der Privatkläger.

Abg. Dr. Stockmann (Reichsp.) begrüßt die Vorlage mit
Freuden, weil ſie einen Zuſtand der Ungewißheit beſeitige.Jn der Ausnahmebeſtimmung für die Privatkläger liegt kelne

u G
(Nachdr. verb.)

Am die Freiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.

„Oder vermeinet Jhr etwa, Herr Ritter, daß der Herzog
die franzöſiſchen Kronen nicht nehmen ſollte? Ei, es iſt ihm
bei der letzten Kaiſerwahl manch deutſcher Kurfürſt mit ſeinem
Beiſpiel vorausgegangen und hat das franzöſiſche Geld ohne
Gewiſſensbiſſe eingeſteckt, um für den welſchen Franz gegen
den hiſpaniſchen Habsburger Karl zu ſtimmen.“

„Man müßte ſich fürwahr faſt ſchämen, ein Deutſcher zu
ſein,“ knirſchte Forian Geyer. „Wenn der Herzog über keine
weiteren Hilfsmittel verfügt, als die von Euch erwähnten,

err Wendel, dann wird er ſich auf ſeinem wiedergewonnenen
tuhl nicht lange zu behaupten vermögen, ſo geſchickt er ſeine

Zeit abgepaßt hat. Der Frundsberg hat den Sommer über
allerwärts im Reiche die Werbepatente umſchlagen laſſen, und
was von Lanzknechten müßig ging oder unluſtig zur Arbeit
war, iſt dem Kalbfell a anfen und über die Alpen geſchickt.
Was mit dem Herzog, wann in der Lombardei der alte Span
zwiſchen Deutſchland und Frankreich ausgefochten iſt

„Jhr habet den Punkt berührt, der für uns von Wichtigkeitt We kümmerten uns ſonſt die Machenſchaften des Her-

zogs erwiderte der ehemalige Kanzler. „Worauf er ſonſt
das iſt die Verzweiflung der armen Leute im ganzenRe Se Ueberall glimmen die Kohlen unter der Aſche und

ſeine Unterhändler blaſen ſie allerwärts geſchäftig an, vom
Schwarzwald bis zum Böhmerwald. Des egzose, gar ge
ſchickter Hanzler, der Ritter und Doktor tein d

„Hat ſich zu Kaufbeuren als Prediger des Evangeliums unauite alt der Bauern aufgethan,“ unterbrach ihn Herr Florian.

Das weiß ich. Er ſitzet dort inmitten der Bauernſchaften des
Biſchofs von Augsburg, des Fürſtabts von Kempten, des Abts
von es und vieler weltlicher und geiſtlicher Herren zwiſchen
Jller, Lech und Donau, hart an Baierns 13

„Deſſen Herzöge von Böheim und Schwaben her zugleich an

gegriffen werden Gezm. um ſich zwiſchen ſie und den Schwä-
biſchen Bund zu ſchieben,“ 1 Wendel Hipler.

Jch h „Aber Jhrab's mir gedacht,“ ſagte der Burgherr.

wiſſet es, wie es ſcheint, genau. t„Wie ich von Hauſe auf Nürnberg ritt, traf ich zu Heilbronn
im Falken den Ritter Stephan von Menzigen, der nach Rothen-
b wollte,“ erklärte der Gaſt mit einem feinen Lächeln.

„Den Menzingen rief Florian Geyer überraſcht. „Den
Menzingen, der damals den Abſagebrief des Herzogs Ulrich
an den Schwäbiſchen Bund mit unterzeichnet hat und in deſſen
n des Herzogs Kinder auf Hohentübingen zurückblieben

nd der ging nach Rothenburg trotz ſeiner Händel mit dem
dortigen Rate

„Derſelbe,“ beſtätigte Wendel Hipler. „Erx hat ſich zu Recht
erboten und der Rat ihm freies Geleit gewährt. Vorerſt ging
er nach Reinsburg, um die Seinigen abzuholen, damit er in
Rothenburg völlig unverdächtig erſcheine. Beim Becher gab ein
Wort das andere ich hehlte ihm nicht, daß ich den Grafen von
Hohenlohe zu Werk ſchneide, wo ich kann, und er S offenmit der Sprache gegen mich heraus. Mit den ühlinge-
rn gedenket der Herzog von Hohentwiel vorzubrechen.
odert alsdann der Brand überall im Reiche auf, dann wer-

den die Herren ein a für ſich ſattſam zu ſchaffen haben, ſo
daß ſie dem Herzog keinen Widerſtand zu thun vermögen.“

„Und an ſolch' gewaltigem Feuer gedenket der Herzog ſein
Süpplein zu kochen hohnlachte Herr Florian. „Ja, fürch
tet er Denn nicht, daß der Topf auskocht, ehe daß die Suppe
gar iſtWendel Hipler ſah ihn mit einem Blicke an und
prach: „Er kennt wohl nicht das weiſe Sprüchlein des Kar-
inals von Cuſa. Es lautet zu deutſch: Als wie die Fürſten

das Reich verſchlingen, alſo werden die Völker die Fürſten
verſchlingen. Mag der Herzog den Wurf wagen, der ewinn
iſt des Volkes.“

Er ſchenkte ein und trank in kleinen Zügen. Florian
Geyer ſaß in Nachdenken verſunken. Dann ſtand er auf und

her. Nach einer Weile blieb er vor dem Gaſtee hin und her.
tehen und ſagte mit verdüſterten Mienen: „Jch müßte es als

einen Verrat an der Freiheit ſchätzen, wenn wir die günſtige
Gelegenheit, ſo der Herzog ſchaffet, nicht nützen wollten. Wir
dürfen ſeinen Wurf nicht verhindern, wie es mich aber ver
drießet, daß wir unſere reine Sache von ſeinem falſchen Spiel

nicht ſondern können, ich kann es Euch nicht ſagen. Wieder
durchmaß er das Zimmer einige Male. „Aber es muß ſein,
ſchloß er, indem er ſtehen blieb und den Kopf emporwarf.
S ch ans Werk, um den Kampf nach unſerem Ziele zu
enken.

J j„Jch ehre Eure Geſinnung,“ erwiderte der Gaſt mit einerNeigung et geiſtvollen Kopfes. „Der Erfolg kann uns nicht

fehlen. Denn wir haben nicht allein die Bauern für uns, die
der neue Glauben van Gefühl ihrer Menſchenwürde erweckt
hat, ſo daß ſie die bislang erduldete Not und Knechtſchaft wie
einen Feuerbrand in ihrem Herzen empfinden. Auch die
Bürgerſchaft, inſonderheit der freien Reichsſtädte, wird zu uns
ſtehen. Sie iſt der Geſchlechterherrſchaft müde und Handwerk
und Handel brauchen freie Ellenbogen, um ſich nach r urühren, und vor allen Dingen fürchten ſie die mit allen ittein

immer weiter um ſich greifende Macht der Fürſten. Unſere
Aufgabe iſt, Raum zu ſchaffen für den Neubau des Reiches,
der ein Tempel werden ſoll der Freiheit aller

ein Schwert iſt des Volkes,“ ſprach Herr Florian ausM
tiefer Bruſt.

„Wie die ſcharfe Feder Weigands,“ fügte Wendel Hipler
eyer von Geyershinzu. „Geſegnet ſei dieſe Stunde, Herr

h freie geren Hand des Ritters mit ſiarke
aßte die ertgewohnte Han mDrucke und erhob ſich zum Alſees

Siebentes Kapitel.
Der Wächter auf dem Rathausturme hatte eben die neunte

Abendſtunde angeſchlagen, als aus einem der anſehnlichen
äuſer auf dem Kapellenplatze eine vermummte Geſtalt trat.

Sie hätte des Mantels und des über die Stirn herab
ßil lagenen Barettrandes nicht bedurft, um unerkannt zu
leiben. Denn die Sterne, die wie Juwelen am klaren Winter

himmel leuchteten und funkelten, erhellten allein die en,
eine andere Beleuchtung beſaß Rothenburg nicht und inErdgeſchoſſen der Häuſer waren überall die

chloſſen. Nur ſelten brannte hinter denſelben noch ein
ie Stadt ſchlief bereits und der nächtliche Wa der bei

nder Marienkapelle am oberen Ende des S
ten indie Stollengaſſe und weiter ab zur

nin

2

gaſſe bog, begegnete keinem nſchen. s der



Härte für die Wird dadurch daß dieetwas narken der Verbreitung von Ang4 iſt das ein Fortſchritt. Die perſönliche Ehre muß beſſer ge
chützt werden. Wir machen von der Ausnahmebeſtimmung
un W s Vorlage abhängig.bg. DziembowskiPomian Wole) fordert die Be
ſeitigung des fliegenden Gerichtsftandes auch bei Privatk
Durch eine ſolche Abſchlagszahlung darf die ſo notwendige
Reform der Strafprozeßordnung nicht verzögert werden.
Damit ſchließt die erſte Beratung. Die zweite Leſung findet
im Plenum ſtatt.

Es folgt die zweite Leſung des
Schaumweinſteuergeſetzes

auf Grund der Kommiſſionsbeſchlüſſe.
S 1 beſtimmt, daß Schaumwein aus Traubenwein, aus Obſt

oder Beerenwein, ſowie alle ſchaumweinähnlichen Getränke einerin die Reichskaſſe fließenden Verbrauchsabgabe (Schaumwein
ſteuer) unterliegen.

Schaumwein im Sinne dieſes Geſetzes ſind alle der Schaum
weinſteuer unterliegenden Getränke.

Abg. Delſor (Elſ.) erklärt ſich gegen eine Schaumweinſteuer
und deshalb gegen den 8 1.

Auf eine Anfrage des Abg. Schrempf (konſ.) erklärt
Geh. Legationsrat Johannes, daß alle Ausſicht vorhanden

ſei, daß auch mit Luxemburg eine Vereinbarung über eine Be
ſteuerung des dortigen Schaumweines zu ſtande kommt.

Abg. Deinhard (natlib.): Der Ertrag der Steuer ſteht mit
der Schädigung der Wein verarbeitenden n in keinem
Verhältnis. Jch werde gegen den S 1 und gegen das ganze
Geſetz ſtimmen.

g 1 wird angenommen.
g 2 ſetzt die Höhe der Steuer feſt. Sie beträgt für Schaum-

wein, der aus Fruchtwein ohne Zuſatz von Traubenwein her
geſtellt iſt 10 Pf. für jede Flaſche. für anderen Schaumwein
und ſchaumweinähnliche Getränke 50 Pf. für jede Flaſche.

Abg. Fitz (natlib.) bedauert, daß kein Deklarationszwang ein
geführt ſei. Da dies nicht geſchehen ſei, ſtimme er nur ungern
für das Geſetz. Schaumwein ſei aber ein Luxusartikel, der bei
den heutigen Verhältniſſen nicht ſteuerfrei ausgehen dürfe.

Schatzſekretär Frhr. v. Thielmann erklärt, die 50 Pf. Steuer
werde 4 Millionen einbringen, die die Reichskaſſe ſehr gut
gebrauchen könne.

Abg. Wurm (Soz.): Wir werden gegen das Geſetz ſtimmen,
denn es belaſtet vor allem die kleinen Winzer, da der Konſum
der billigen Weinſorten am meiſten zurückgehen wird. Die
Konſumenten dieſer Weinſorten müſſen mit Pfennigen rechnen,
während es den Leuten, die 12 Mk. für eine Flaſche Wein be-
zahlen, auf 50 Pf. mehr oder weniger nicht ankommt.

8 2 wird hierauf gegen die Stimmen der Freiſinnigen und
Sozialdemokraten angenommen.

s folgt 8 3, der beſrimmt, daß die Schaumweinſteuer vom
Herſteller des Schaumweins mittels Anbringung eines Steuer-

eichens an der Umſchließung zu entrichten iſt, bevor der fertige
chaumwein aus der Erzeugungsſtätte entfernt oder innerhalb

derſelben getrunken wird.
Hierzu beantragen die Abgg. Dr. Müller -Meiningen und

Schmidt- Elberfeld (Freiſ. Vpt.) die Wiederherſtellung der
Regierungsvorlage, die die Steuer nur dann erheben wollte,
wenn der Schaumwein aus der Steuerkontrolle in den freien
Verkehr tritt, event. ſollen in der Kommiſſionsfaſſung die
Worte „oder innerhalb derſelben getrunken wird geſtrichen und
erſetzt werden durch die Worte „oder innerhalb derſelben gegen
Bezahlung verabfolgt wird“.

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Freiſ. Vpt.): Das Steuer
markenſyſtem wurde in der Kommiſſion zunächſt ſcharf be
kämpft, erſt ganz zuletzt glaubte man eine unfehlbare Kontroll
marke, die Doppelplombe, gefunden zu haben. Aber auch dieſen
Stein der Weiſen erklärte die Regierung für ungenügend. Der
Schaumwein, der an der Erzeugungsſtelle ſelbſt getrunken
wird, darf nicht der Steuerkontrolle unterliegen. Es wäre ein
unerhörter Eingriff in den intimſten Familienverkehr der Sekt-
fabrikanten, wenn dieſe nicht einmal einem Beſuch, der z ihnen
in den Keller kommt, unverſteuerten Wein darreichen könnten.
Es handelt ſich hier nicht um eine Luxus-, ſondern um eine
Fabrikatſteuer. Gerade die Sektfabrikanten, die unſere Flotte,
als ſie den Rhein herunterfuhr, geradezu in Sekt ſchwimmen
ließen, haben ein ſolches Schickſal wahrlich nicht verdient.
(Heiterkeit und Beifall links.)

Abg. Dasbach (Zentr.) bittet um Annahme der
faſſung. Die Vorlage ſtelle nicht mehr Anſprüche an die Fabri-
ler als das preußiſche Einkommenſteuergeſetz an die Steuer-
zahler.

Unterſtaatsſekretär v. Fiſcher erklärt ſich mit der Kommiſſions-
faſſung einverſtanden, da der Regierung dadurch die Möglich-
keit gelaſſen wird, die näheren Beſtimmungen über das Steuer-
zeichen nach ihrem Ermeſſen zu treffen.

Abg. Schmidt- Elberfeld (Freiſ. Volksp.) frägt au, ob die Abſicht heſicht die Steuerzeichen allgemein durch Beamte anbringen

zu laſſen, falls einzelne Fabrikanten ſich Defraudationen zu
ſchulden kommen laſſen.
r n v. Fiſcher: Eine ſolche Abſicht liegt

nicht vor.
Abg. Dr. Paaſche: Prinzipiell hat ſich die Mehrheit des

Reichstages ar bei Gelegenheit der Flottenvorlage für die
Schaumweinſteuer ausgeſprochen, es kann ſich alſo nur um die
Form handeln, und in dieſer Beziehung halte ich die Kommiſions-
faſſung für die geeignetſte.

lbg. Dr. Crüger (Freiſ. Volksp.): Die Fabrikanten müſſen

klang der Schritt der Scharwache durch die Stille. Der Ver-
mummte hielt ſich auf der Straßenmitte, da an den Häufern
vorſpringende Stufen, Kellerhälſe und Schweinekoben bedenk-
liche Hinderniſſe in der Dunkelheit boten. Auch war man an
den Häuſern vor plötzlichen Sturzbädern bedenklichſter Art aus
den Fenſtern nicht ſicher. Etwa in der Hälfte der Roſengaſſe
wandte der Verhüllte ſich links in die Hofſtatt, an deren Ende
ein Turm der Stadtmauer unheimlich zum Sternenhimmel
deutete. Vor einem ſchmalen Hauſe blieb er ſtehen und klopfte
leiſe dreimal an den Fenſterladen neben der Hausthür. Gleich
darauf ward dieſe ohne Geräuſch geöffnet und ebenſo hinter
dem Eintretenden geſchloſſen.

„Jſt er gekommen, Meiſter Etſchlich?“ fragte der ſpäte Be
ſuch mit gedämpfter Stimme im Flur, auf den ein Lichtſchein
aus einer offenen Stubenthür fiel.

„Ja, er kam zwiſchen Licht und Dunkel, Herr Altbürger-
meiſter,“ antwortete Kaſpar Etſchlichs Vater, den Gaſt er-
kennend, und holte aus der Stube die Kerze, die auf einem
eiſernen Leuchter brannte. Das Licht flackerte über derbe Züge,
ähnlich denen des Sohnes, nur eigre ſich von deſſen Humor
in ihnen keine Spur. Meiſter Kilians großer Mund trug ein
herbes Gepräge, und eine tiefe ſenkrechte A welche die
ſtarken Brauen gegen die Naſenwurzel herunter rückte, gab den
Augen einen mürriſchen Ausdruck.

„Wollet mir folgen, Herr Altbürgermeiſter,“ ſo lud er dieſen,
der Treppe zuſchreitend, ein.
Eherfriſd alſo noch nicht zur Ruhe gegangen fragte Herr

renfried.
W weiß nicht, ob ex überhaupt Ruhe braucht.
„Wie denn, Meiſter Kilian Was meinet Jhr?
Der Tuchſcherer ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. Er führte

Ehrenfried Kumpf in das oberſte Geſchoß, wo er mit den
Worten „Tretet nur ein, ich hol' Euch nachher wieder ab!
eine Thür vor ihm öffnete und darauf ſich entfernte.

Es war eine geräumige, doch niedrige Stube mit weiß ge
tünchten Wänden, in die der Altbürgermeiſter trat. Jhre bei-
den Fenſter, die auf den Hof hinausgingen, in deſſen Gebäuden
die Schergaden ſich befanden waren von innen durch Läden
verſtellt. Eine ſchmale Bettſtelle einige Strohſtühle und ein
roßer Tiſch von ungebeiztem Tannenholz bildeten die ganze
usſtattung des Gemaches. Der Bewohner desſelben ſaß an

dem Tiſche und ſchrieb bei einer Lampe, deren Blechſchirm das

aus Brüſſel und der Provinz mit

en

di t lher nichts wiſſen, abzulehnen
8 3 wird hierau iverknvert in der Kommiſſionsfaſſung an

enommen.
Der Reſt der Vorla ß wird ebenfalls in der ung derKommiſſion unter Ableß ung einiger freiſinniger äge an

genommen.
vertagt ſich das Haus.

ächſte Sitzung Mittwoch 1 Ab (Erſte Beratung des Ge-
etzentwurfs über die gewerbliche Kinderarbeit. Dritte Leſung
er Seemannsordnung). a

luß 5 Uhr.

Der Wahlrechtskampf in Helgien.
Die Toten des Volkes.

Eine ergreifende Schilderung über die Beſtattung der letzten
Opfer der gewaltigen Volksbewegung giebt ein Korreſpondent
33 Frankfurter Zeitung. Derſelbe ſchreibt vom Sonntag aus

jwen:
Hell und glänzend erhebt ſich die Sonne und beſtrahlt mit

ihrem Glanze den erſten ſchönen Frühlingsmorgen. Es ſcheint,
ſie will mit ihrem Lichte die Schatten der letzten Ereigniſſe noch
ſchwärzer malen und einen hellen Grund ſchaffen für den düſteren
Leichenzug, der in einer Stunde ſich durch die Straßen Löwens
bewegen ſoll. Die unglücklichen Opfer, die den Kugeln der
Bürgergarde erlegen ſind, ſollen zu ihrer letzten Ruheſtätte ge
leitet werden. Opfer, die um ſo beklagenswerter ſind, da man
ſich ſagen muß, daß etwas mehr Geſchicklichkeit und Kaltblütig-
keit ſeitens der Kommandierenden dies Blutvergießen verhindert
hätten, und es wird kein glänzendes Blatt im Buche der Bürger
garde ſein, das dieſe Ereigniſſe aufzeichnet.

Es herrſcht große Bewegung in der Stadt; je mehr man ſich
der Maison du Peuple nähert, ſchwillt die Menge an, doch
noch nichts läßt die tragiſche Veranlaſſung, die ſie hier zuſammen-
führt, vermuten. Sowie man in den Hof der AMaison du
Peuple hineintritt, ändert ſich das Bild man befindet ſich plötz
lich angeſichts der Verwandten und Freunde der Gefallenen.
Ernſte Mienen, verweinte Geſichter, Männer jeden Alters und
Frauen ſind dort zuſammengedrängt. Einer hinter dem anderen
treten ſie in die ſchwarzausgeſchlagene Halle, in der die fünf
Särge nebeneinander aufgebahrt ſind. Jn den Ecken ſtehen
einige Palmen Wachslichter in Holzleuchtern werfen ihr warmes
gelbes Licht auf die Geſichter derer, die vorüberdefilieren ein
erſchreckter, erſtaunter Ausdruck wie über das Unerklärliche des
Geſchehenen iſt ihnen eigen.

Kränze aus künſtlichen Blumen, von ſozialiſtiſchen Bruder
und Schweſtervereinen geſtiftet, bedecken die Särge. Das
Kerzenlicht ſpielt auf den grell gelben oder roten Blumen, wie
ſie das farbenfrendige Flandern liebt, und hebt ſie ſcharf hervor
auf dem Dunkel des Hintergrundes. Gegenüber, zu Füßen der
Toten, ſteht ein Arbeiter mit der ſchwarzumflorten roten Fahne.
Einfach iſt die Dekoration und ſchlicht; nichts vom protzigen
Prunk des wohlgenährten Bourgeois, keine ſchweren Sammt-
vorhänge, keine metallnen Quaſten, keine ſilbernen Leuchter,
nichts, was das Gefühl der Poſe, des Theatraliſchen hervor-
rufen könnte; Größe und Ernſt liegen über dem Ganzen. Und
Vandervelde iſt dort, blaß und leidend, voll mitfühlend die
Schwere des Unglücks, das die betroſfen, zu deren Führer und
Apoſtel er ſich gemacht hat. Neben ihm erſcheint der würdige,
ſchön geſchnittene Kopf von Hektor Denis, dem hervorragendſten
Gelehrten der Partei.

Das Defils iſt beendet; Redner ſprechen vlämiſch;
tief und kräftig wirkt hier dieſe Sprache. Van Langen-
donck, der ſozialiſtiſche Abgeordnete von Löwen ſpricht und
nach ihm Barragan aus Gent; die Bewegung verſagt
ihm die Stimme und Thränen laufen ihm über die Wangen;
mit Mühe nur kann er ſeine Rede beendigen. Dann ſagt
Vandervelde einige Worte franzöſiſch mit ſeiner klangvollen,
zu Herzen gehenden Stimme; wie ſeine Kameraden beklagt er
die für die gerechte Sache Gefallenen und verſpricht, trotz der
ſcheinbaren Niederlage, der Sache des Volkes zum Triumph zu
verhelfen. Große Bewegung bemächtigte ſich der die Särge
umſtehenden Angehörigen. Frauen und Männer weinen, die
einen um den Gatten, die andern um den Sohn; von allen,
die hier liegen, iſt der älteſte nur 38 und der jüngſte ein Kind
von eben 16 Jahren!

Man trägt die Särge hinaus, hinter jedem folgen die Ver
wandten, Männer, die die Laſt der Arbeit gebückt hat, Knaben
und Greiſe. Jn den erſten Reihen folgen Vandervelde, Hektor
Denis mit Frau, die ſehr bewegt ſcheint; neben ihr geht die
Abgeſandte der Unité socialiste-revolutionaire de PFrance, ein
blaſſes, etwas zu volles Geſicht, umrahmt von kurzen, dunkel-
gelockten Haaren, bedeckt von einem breiten, grauen Filzhut
mit ſchwarzem Sammtband. Und dahinter folgen in unge-
zählter Menge die „Compagnons“, die verſchiedenen Vereine

roten Fahnen. Durch die Rue

Licht auf einen engen Kreis beſchränkte. Neben ihm auf dem
Tiſche ſtand Eßgeſchirr, deſſen Jnhalt kaum berührt ſchien, an
der Seite lag ein Schwert in ſeiner zerriſſenen Scheide und ein
vielgebrauchter Schlapphhut. Das Kommen des Altbürger-
neiſters hatte er überhört; ſeine Gänſefeder knirſchte weiter

über das grobe Papier. Er unterbrach ſeine Beſchäftigung erſt,
als Herr Ehrenfried, der ihn eine Weile ſtill betrachtet hatte,
an ihn die Worte richtete: „Das heiß' ich einen Feuereifer!
Kaum in einiger Sicherheit, ſo greifet Jhr auch ſchon zur Feder.
Ehrenfried Kumpf heißet Euch willkommen in Rothenburg,
Herr Doktor

Nun, warf jener die Feder weg, ſchlug den Lampenſchirm in
die Höhe und ergriff, aufſpringend, lebhaft beide Hände des
Beſuchers. Es war ein kleiner dürrer Mann mit einem
chwärzlichen Geſichte und dunkeln, von innen heraus leuchten
en Augen. Gekleidet war er wie ein Bauer, in weißlichem

Zwillich und Bundſchuhen. „Jch habe zu lange feiern müſſen
und Eile thut not,“ ſagte er, die Hände des Altbürgermeiſters
feſthaltend und zu ihm hinauf blickend. „Jch zwicke das ſanft-
lebende Fleiſch in Wittenberg. Ach, Thomas Münzer wird
eine Freude daran haben, wenn er es lieſet, nicht minder die
reunde, ſo ich mir in Straßburg und Baſel gewonnen habe.
öget Jhr etwa einen Blick hineinthun

Er raffte die von ihm bereits beſchriebenen Blätter zu
ſammen, ordnete ſie und gab ſie Herrn Ehrenfried, der unter
deſſen Barett und Mantel abgelegt hatte.

„Ein Waffengang mit Luther in der Abendmahlsfrage
rief der Gaſt und begann zu leſen.

„Jhr kennt Farr ſeine Schrift, darinnen er behauptet, daß
der Wein und das Brot wirklich der Leib Chriſti ſeien,“ ſagte
der kleine Doktor. „Darauf diene ich ihm, wie ſolcher Grob
körnigkeit gebührt. Daß ich für meine ſymboliſche Auffaſſung
der heiligen Handlung auch Zwingli gewonnen habe, damit
habe ich es itzt vollends bei ihm verſchüttet und er hält ſich,
wie er geſtehet, gegen mich und meine Freunde alles für er
laubt. Er verſchreit uns als aufrühreriſche Geiſter und ſchüret
bei Fürſten und Obrigkeiten, daß ſie uns des Lehramts ent
ſetzen und aus dem Lande weiſen. Es ſoll uns kein Ort
bleiben, allwo wir ruhen und unſere Verteidigung gegen ſeine
Verdächtigungen und r die ſeine ultima ratio
ſind, in Druck ausgehen laſſen

Weſen Bach de
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de Malines geht der Zug; überall ſteht die Menge, das Volk
dichtgedrängt Kopf an Kopf unbedeckten Hauptes in ſchweigen
dem Ernſt. Wie feſte Mauern ſtehen ſie zu beiden Seiten,
ohne eine Bewegung, ohne zu ſprechen, in ſtummer Huldigung
derer, die für ihre Sache gefallen ſind. Und überall gleich
ruhig und gleich ernſt ſtehen ſie. Man fühlt, daß es wirklich
das Volk, das arbeitet, iſt, das hier ſich verſammelt hat, und
der Bourgeois verſchwindet.

Man erreicht die Kirche St. Pierre. Der Eindruck wird
noch grandioſer: die Treppe iſt bedeckt, beſäet mit Menſchen,
hauptſächlich Frauen und Kinder. Aber vorüber geht es ohne
Aufenthalt; nicht die Kirche ſoll denen die letzte Weihe geben,
e mit ihrem Blute für ein ideales Gut der Freiheit gezahlt

n.

Auf der Grande Place ſtrahlt die Sonne und färbt die
Totenkränze noch farbiger. Nur das alte vornehme Rathaus
liegt dunkel zurück im Schatten. Ein Glockenſpiel tönt eine
hellklingende Melodie. Langſam bewegt ſich der Zug vorwärts
durch die Rue de Tirlemont über den Boulevard Jrdoigne.
Noch enger ſtehen hier die Menſchen noch mehr als innerhalb
der Stadt iſt es der Arbeiter, der vorherrſcht, der Arbeiter mit
Mütze und die Frauen ohne Hut, das Haar in weichen Wellen
aufgenommen oder ſtraff und feſt anliegend um den Kopf zu
rückgeſtrichen, die echt vlämiſche, breit angelegte Stirn frei
laſſend, knochige, flächige Geſichter, Typen des Memling und
van Ehyck, oder wie ſie die moderne große belgiſche Skulptur
wiedergiebt. Und dieſe Menge überragt, erdrückt gewaltthätig
und maſſiv das Gefängnis, trotzig daſtehend wie eine Feſtung
alten Stiles, während auf der anderen Seite des Boulevards
die Bäume ſich eben mit dem zarten Hauch des erſten Grüns
des jungen Frühlings bedecken.

Wir biegen zum en do ein, zwiſchen kleinen ländlichen
Häuſern und Grasflächen hindurch. Auf einer großen grünen

läche, wo nur- erſt vereinzelte Gräber ſtehen, ſind die letzten
uheſtätten der Erſchoſſenen gegraben. Ein langes ſchmales

Viereck von neun Gräbern, von denen man jetzt fünf füllenwird. Auf der friſch aufgeworfenen Erde ſtehen die Leid

tragenden; wieder werden Reden gehalten, alle vlämiſch. Nur
Madame Sorgne von der Unité socialiste rövolutionaire
ſpricht franzöſiſch im Namen der franzöſiſchen Brüder: „La
France pleure avec vous, il fant que vos assasinès soient
vengés; vive la révolution sociale!“ Frankreich weint mit
Euch, Eure Ermordeten müſſen gerächt werden Es lebe die
ſoziale Revolution ruft ſie. Es iſt die einzig heftige Note
der ganzen Feier.

Die Särge werden hinabgelaſſen, alles iſt beendet. Ernſt
und würdig hat ſich das Volk gezeigt, begreifend, daß es ſo
am beſten die Gefallenen ehrte; kein zu lautes Wort, keine
übertriebene Geſte hat die Großartigkeit beeinträchtigt. Kein
Militär, keine Polizei, außer den einigen wenigen, die am Ein-gang des Friedhofs poſtiert waren, ließ ſich en das Volk

hat durch ſeinen Takt gezeigt, daß es keine Bevormundung
braucht. Somit wäre denn durch dieſe Löwener Vorgänge der
belgiſchen Volksbewegung der Schlußſtein eingefügt; der Streikiſt beendet, die Kammer hat die Reviſion abgelehnt das Volk

iſt noch einmal beſiegt. „Mais quelle belle défaite,“ (Aber
welch' ſchöne Niederlage ſagte andervelde.

Das Manifeſt, in welchem der Generalrat der belgi-
e en Arbeiterpartei zur Wiederaufnahme der Arbeit auf
ordert, hat folgenden Wortlaut

Arbeiter
Seit acht Tagen gebt Jhr unſerem Lande und der ganzenWelt ein unvergeßliches We iel.

Auf den erſten Ruf der Arbeiterpartei habt Jhr die Arbeit
verlaſſen, auf Lohn verzichtet, Euer Brot geopfert, um Euer
Recht zu gewinnen.

Jetzt glaubt die Reaktion geſiegt zu haben; es iſt nur Schein.
Jn Wirklichkeit iſt ſie beſiegt.

Von nun an wird die Verfaſſungsreviſion mit Gewißheit er
reicht werden.

Die Regierung kann ſich dieſer Notwendigkeit nicht ver-
Herr Woeſte muß ſich für eine nahe Zukunft mitieſer Thatſache abfinden. Alle Parteien der Oppoſition drin-

gen auf dieſes Ziel.
Die und der fortgeſchrittenſte Teil der Bour-

geoiſie ſind mehr denn je einig zur Eroberung des allgemeinen
gleichen Wahlrechts.

Jndem die klerikale Partei die Reviſion zurückweiſt, zerreißt
ſie ſelbſt alle Beziehungen zu demjenigen Teil der Arbeiterſchaft,
den katholiſche Frömmigkeit noch an ſie feſſelte.

Jndem die klerikale Partei durch unſühnbare Metzelei und
durch niederträchtige Verurteilungen die Unruhen unterdrü
die aus ihrem blinden Widerſtand entſtanden, empört ſie das
öffentliche Gewiſſen gegen ſich.

Nachdem ſie Eure Brüder ermordet hat, bot ſie Euch nieder
zuwerfen durch den Hunger, das Elend, die Verzweiflung.

Genoſſen
Jhr werdet S W vereiteln!Geſchloſſen habt Jhr die Arbeit verlaſſen, geſchloſſen werdet

Jhr ſie wieder aufnehmen.
r

nnen. Ein römiſcher Ketzer-

richter könnte diejenigen, ſo anderer Meinung ſind, denn er,
nicht fanatiſcher verfolgen.“

Es war Dr. Karlſtadt, ſo nach ſeinem unweit Würzburg ge
legenen Geburtsort genannt, der dieſe ſchweren Anklagen er
hob. Sein eigentlicher Name war Andreas Bodenſtein. Selbſt
ſeine Gegner mußten von ihm einräumen, daß er an Wiſſen
und Tiefſinn dem eformator überlegen war, dem er als Dekan
der theologiſchen Fakultät zu Wittenberg den Doktorhut ge
reicht hatte. Durch die Unduldſamkeit des „Gottesmanns“ aus
Sachſen vertrieben, war Dr. Karlſtadt zunächſt nach dem Ober-
rhein gewandert, wo ſich auch Thomas Münzer, Bucer undandere von den Kanzeln und Lehrſtühlen Verſcheuchte aufhielten.
Als er von dort ſeiner oſtfränkiſchen Heimat ſich zuwendete, ließ der
Markgraf Kaſimir auf ihn fahnden. Valentin Jckelſamer iedoch,
dem lateiniſchen Schulmeiſter zu Rothenburg, der in Wittenberg
zu ſeinen bedeutendſten Schülern gehört und die Univerſität
nach ſeiner Austreibung verlaſſen hatte war es, dank ſeinen
l zu Dr. Deutſchlin, dem Altbürgermeiſter und
anderen Geſinnungsgenoſſen gelungen, den Flüchtling in die
Stadt zu ſchmuggeln. Die Wache am Röderthor, in deſſen
Nähe der Tuchſcherer wohnte, mochte den kleinen, bäuerlich
re Mann gar nicht beachtet haben, da der lateiniſche

chulmeiſter allgemein bekannt war und man wußte, daß er
aus dem Dorfe Dhrenbach gebürtig war, alſo bäuerliche Ver
wandte beſaß.

(Fortſetzung folgt.)

Aphorismen.
Von Marie Ebner-Eſchenbach.

Die ſtill ſtehende Uhr, die täglich zweimal die richtige Zeit
angezeigt hat, blickt nach Jahren auf eine lange Reihe von Er
folgen zurück.

Während ein Feuerwerk abgeb t wird, iemanddem kheen Pfeerp erk abs rd, ſieht n nach

Der ans Ziel getr wurde, da lauben,reigt' n Ziel getragen wurde, darf nicht glauben, es er



zeg Kampf werde fortgefahrt

der Kammer der Privilegierten
ilegierten ſelbſt und wir ſprechen die Ueberzeugung ausdaß die Auflöſung des arlaments kommen a as auch

Zuverſicht, daß die Arbeiterparteiimmer e mag, in der
t r als ſie je geweſen, rufen wir der Arbeiterklaſſe zu:

an Wiehe lte leiche Stimmrecht
allgemeine gleiche StimmreDer Generalrat. Die elktgchen Devputierten.

Die Vertreter der Berufsverbände.
Die letzten Mitteilungen der Telegraphenbureaus über das

Nachſpiel des Wahlrechtskampfes lauten:
Brüſſel 22. April (H. B.) Jn der heutigen Kammerſitzung

kamen die blutigen Zwiſchenfälle in Löwen zur Sprache. Der
ſozialiſtiſche Abgeordnete Langerdonck, welcher die Inter
pellation eingebracht hatte, wirft einen Rückblick auf die Ereig
niſſe der letzten Tage und kommt zum Schluß, daß die Bürger
wehr und namentlich der Major de Neef nicht von den Demon-
ſtranten angegriffen worden ſei und daß die Bürgerwehr an
geſichts der geringen Anzahl der Kundgeber nicht hätte ſchießen
dürfen. Die Verantwortung falle daher auf die Bürgerwehr
zurück. Der Miniſter des Jnnern verlieſt einen Brief des
Löwener Bürgermeiſters, worin dieſer die Ausſagen eines
Polizeioffiziers anführt, in denen das Gegenteil behauptet wird,
und daß die Bürgerwehr erſt im letzten Augenblick angeſichtsder großen Anzahl der Angreifer gefeuert habe. Die Rechte

begrüßt dieſe Mitteilung mit Beifallsrufen; auf der Linken da
gegen erhebt ſich großer Lärm, Rufe: Banditen! Mörderl c.
werden laut.

Der katholiſche Abg, Delbeque ruft: „Die Mörder ſind auf
Jhrer Seitel Der Abg. Terwagne wollte mich an der Spitze
von 500 Demonſtranten angreifen!“ Bei dieſen Worten ver-
ſuchte der ſozialiſtiſche Abg. Terwagne ſich auf Delbeque zu
ſtürzen, woran er aber von den Saaldienern gehindert wurde.
Es entſtand ein furchtbarer Tumult, ſo daß der Präſident die
Sitzung aufheben mußte. Nach Wieder- Eröffnung derſelben
reift der Radikale Lorand in heftiger wirkungsvoller Rede dieerſtaliſierte Bürgergarde von Löwen an. Jn Brüſſel, wo die

Lage ungleich zruſter war, hatte die Bürgergarde Blutvergießen

vermieden. Die Offiziere, die in Löwen Feuer kom-
mandierten, ſeien als aktive klerikale Politiker
bekannt. Nirgends im ganzen Lande hatte die Bürgergarde
geſchoſſen; nur in Löwen. Darauf erklärt der Kammerpräſident,
es ſei eine Tagesordnung des liberalen Abg. Janſon eingelau-
fen, welcher eine adminiſtrative Unterſuchung verlange, deren
Reſultat der Kammer mitgeteilt werden ſoll ferner wird mit-
geteilt, daß eine Tagesordnung des katholiſchen Abg. Tack ein

egangen ſei, welche einfachen Uebergang zur Tagesordnung
ordert. Dieſer letztere Antrag wurde mit 75 gegen 30 Stim-

men bei acht Stimmenthaltungen angenommen und die Sitzung
darauf aufgehoben.Srhſſet, 22. April. Das Hentralkomitee der Syndikaten

vereinigung von Brüſſel hat eine Antwort auf dieAdreſſe an den König erhalten. Jn dieſer teilt der König
mit, daß er ſein Augenmerk auf die Gegenwart und die Zu
kunft richten und die konſtitutionellen Regeln befolgen müſſe,
die ihm die Pflicht auferlegen, diejenige Politik zu verfolgen,
welche ihm zur Aufrechterhaltung der Ruhe und
Ordnung im Lande als die geeignetſte erſcheint,
Der König ſchließt mit den Worten, das Syndifkat wiſſe, welch'
großes Jntereſſe er der Jnduſtrie und dem Ackerbau widme.

Löwen, 22. April. (H. B.) Der ſozialiſtiſche Abgeordnete
Langerdonck ſowie verſchiedene andere Perſönlichkeiten werden
wegen o zum Aufſtande gerichtlich verfolgt, mehrere
von ihnen ſind bereits vor den Staatsanwalt zitiert worden.
Miſteß Kontrerevolution ſetzt alſo mit ihren althergebrachten

itteln ein.
Löwen, 22. April. (H. B.) Jn den induſtriellen Etabliſſe-

ments und Kohlengruben nahmen heute vormittag von 17000
Arbeitern welche die Arbeit niedergelegt, 15 000 dieſelbe
wieder auf.

Zum Zollkrieg.
Geſtern gab es bei der Abſtimmung einen Hauptſpaß bei der

Poſition 181: Milch ſoll zollfrei bleiben, auf Butter undKäſe werden je 30 Mk. bisher 20 Mk.) vorgeſehen.

ierzu beantragen:7 3 r. v. Wangenheim (konſ.) für Milch, friſch, 3 Mk.,
S 5 Mk., Rahm, friſch, 20 Mk. ſteriliſiert 30 Mk. für
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pellieren wir an die
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Butter 865 Mk. und für Käſe 85 Mk. 1 Doppelzentner.
2. Gamp (Rp.), Herold (Hir.), Schwerin (konſ.)

und Dr. Spahn (Ztr.) r für Milch 3 Mk.,
Rahm 15 Mk., Buttermilch und Molken Zollfreiheit, für Butter
35 Mk.

3. Gothein (Freiſ. Vgg.) für Butter wie bisher 20 Mk.,auſ die ehe S dir f
4. MüllerMeiningen r Volksp.) für Butter 16 Mk.,

Käſe 20 Mk., Hartkäſe in mühlſteinförmigen Laiben das Stück
im Gewicht von mindeſtens 50 Kilogr. einen Zollſatz von 15 M.

5. Antrick (Soz.) und Gen.: Zollfreiheit.
Bebel (Soz.): Die Herren von der Mehrheit machen ſich

die Begründung z r leicht. Sie i daß ſie die plumpe
Mehrheit hinter haben und glauben daher, Gründe nicht
angeben zu brauchen. (Unruhe im Zentrum.) Zölle werden
gefordert, einerlei ob wir eine Einfuhr gebrauchen oder nicht.
Die un r findet dort ſtatt, wo in den Grenzbezirken
nicht genug Milch vorhanden iſt und ſolche leichter aus dem
Auslande als aus dem Jnlande bezogen werden kann. Der
Einwand, daß die Sätze als Kompenſationsobjekte benutzt
werden können, iſt nicht ſtichhaltig. Schon die Thatſache, daß
überall Erhöhungen gefordert werden, läßt erkennen, daß man
auch in den Verträgen v Sätze W will. Dieſes
Streben iſt im Ausland erkannt und die Länder machen ſchon
Anſtrengungen, für jede Mark Zollerhöhung in Deutſchland
mit einer Erhöhung von zwei Mark für aus Deutſchland
bezogene Waren zu erwidern. Hier wird Deutſchland ſchwer
getroffen, weil wir mehr Waren nach den Niederlanden und
der Schweiz verkaufen, als wir von dort beziehen. Jn den
Motiven ſind direkte Widerſprüche vorhanden. An einer Stelle
wird die Milchwirtſchaft als rentabel bezeichnet, an anderer
Stelle das Gegenteil. Bei Butter iſt eine große Nachfrage
nach guter Durchſchnittsware vorhanden. Obwohl Dänemark
keinen Zoll hat, erzielt es ſowohl im eigenen Lande wie inEngland ſehr hohe Preiſe für Butter. Feinen Käſe produziert
Deutſchland nicht ſo viel wie es gebraucht. So viel Mühe

die Molkereien ſich gegeben haben, iſt es bisher nicht gelungen,
die guten Sorten in ausreichender Menge zu erzeugen.
Zwar liefert die Schweiz recht viel Käſe nach Deutſchland,
aber es bezieht viel Getreide und Jnduſtrieprodukte aus
Deutſchland. Dieſen Kunden zu erhalten haben wir alle
Urſache.

Auch die freiſinnigen Redner Müller Meiningen und
Fiſchbeck ſprechen ſich gegen die agrariſchen Zollſätze aus.
Der Vorſitzende Rettich unterbrach den Abg. Fiſchbach, als

dieſer vom Berliner Milchring ſprach, weil nur die Antrag-
ſteller ihre Anträge begründen dürften. Rettich wird von
Stadthagen eines Beſſeren belehrt.

Hahn (B. d. L.) begründet den Antrag Wangenheim, indem
er u. a. auf die hohen Preiſe der Futtermittel hinweiſt.
(Zwiſchenruf: Die wollen Sie ja durch Schutzzölle noch
weiter verteuern! Heiterkeit.) Früher ſei die Berliner
Verbrauchsmilch zum großen Teil gefälſcht geweſen, wie durch
Gutachten erwieſen ſei. Widerſpruch links.)

Stadthagen W begründet einen ſozialdemokratiſchen
Eventualantrag, fur den Fall der Annahme des Antrages
v. Wangenheim oder Gamp zu ſetzen: Kuhmilch frei.

Die Sterblichkeit der Kinder wird geſteigert, wenn die Milch
verteuert oder zugelaſſen wird, daß die inländiſche Milch verfälſcht wird. a dem gegenwärtigen Stande der Landwirt

ſchaft wird nicht genug Milch dort produziert, wo ſie gebraucht
wird. Jn einzelnen Gegenden wird zwar gute Milch als Vieh
futter verbraucht. Aber das ſind Folgen der agrariſchen
Politik. Die Polizeiverordnung, welche für Berlin ſogenannte
Marktmilch zuläßt, verſtößt gegen die Geſetze und gegen die
Rechtſprechung. Man fördert die Verſchlechterung der Milch.Bei ansländiſcher Milch iſt Fall chang J nachgewieſen. Man

muß daher ein Mittel haben, daß die Bevölkerung ſich gegen
ſolche Angriffe auf die Geſundheit ſchützen kann.

Landwirtſchaftsminiſter v. Podbielski: Der Milchkrieg gehöre
nicht vor das Forum des Reichstags. Jn der betreffenden
Verordnung ſtehe ausdrücklich, daß Waſſer der Milch nicht zu
geſetzt werden dürfe, eine Aenderung des Fettgehalts der Milch
ei durch die Verordnung nicht konſtruiert worden. „Wit dex

d

bisherigen Vollmilch ſei die Berliner Bevölke
rung angeſchmiert worden.“ Unſre Butter ſei ſehr gut;
die Butterpreiſe ſeien aber trotzdem fortwährend gefallen.

Jn der Abſtimmung wird der Antag Antrick auf Zollfrei-
heit für Milch mit 12 gegen 14 Stimmen abgelehnt. Da-
gegen wird der ſozialdemokratiſche Eventualantrag
auf Zollfreiheit für Kuhmilch mit 14 gegen 12 Stimmen
angenommen. (Stürmiſche Heiterkeit.) Der Antiſemit
Gäbel ſtimmte für dieſen Antrag, trotzdem er vorher gegen die
Regierungsvorlage geſtimmt hatte.

Der Antrag Fiſchbeck wird abgelehnt, ebenſo der Antrag
v. Wangenheim und der durch den ſozialdemokratiſchen Even
tual-Antrag abgeänderte Antrag Gamp.

Unter Ablehnung aller Anträge werden hierauf für Butter
und Käſe die Sätze der Regierungsvorlage ange
nommen.

Poſition 134 legt auf Eier 6 Mk. (bisher 3 Mk.).
Poſition 135 ſieht für Eigelb 8 Mk. vor; denaturiertes Eigelb

iſt zollfrei.
Poſition 136 läßt Eiweiß zollfrei.
Frhr. v. Wangenheim (konſ.) beantragt für Eier 20 Mk., für

Eigelb 25 Mk. und für Eiweiß 25 Mk.
Gothein (Frſ. Vg.) beantragt für Eier 3 Mk., für Eigelb

3 Mk. und für Eiweiß Zollfreiheit.
Müller-Meiningen beantragt für Eier 2 Mk.

Die Sozialdemokraten beantragen durchweg Zoll-
freiheit.

Müller Meiningen (Freiſ. Volksp.): Der erſtrebte zehnfache
Eierzoll iſt ein ſehr ſtarkes Verlangen. Die Motive des Ge
ſetzes ſetzen ſelbſt richtig feſt, daß das Jnland nicht annähernd

Bedarf decken kann. Wir führen über 100 Millionen Mark
ier ein.
Hahn (B. d. L.): Die Zahl der Legehühner kann in einem

Jahre ſo hoch gebracht werden daß der Bedarf gedeckt
wird. Freilich für den Preis, der jetzt für Eier gezahlt wird,
kann Deutſchland keine Eier liefern.

Staatsſekretär Graf v. Poſadowsky: 42 Prozent des deutſchen
Bedarfs an Eiern müſſen vom Ausland bezogen werden. Um
22 Millionen Hühner kann die Hühnerzahl in Deutſchland nicht
vermehrt werden. Das ſei bei unſerer intenſiven Betriebsweiſe
der Landwirtſchaft unmöglich, da die Eierproduktion ſich nur da
rentiere, wo bei der Ernte viel Getreide verſtreut werde. Der
Antrag Wangenheim erhöhe den Eierzoll um 666 Proz. eine
ſolche Erhöhung ſei, von allem andern abgeſehen, ſchon zoll
politiſch nicht angängig. Er müſſe deshalb aufs ernſteſte vor
Annahme des Antrags Wangenheim warnen.

Hierauf werden die Verhandlungen auf Mittwoch 9 Uhr
gertagt.

VPolizeiliches und Gerichtliches.
s Genoſſe Anton Bredenbeck vor dem Reichsgericht.

Wegen Beleidigung iſt am 23. Januar vom Landgericht Dort-
mund Genoſſe Bredenbeck unter Einrechnung einer ihm am
26. September v. S auferlegten dreimonatigen Gefängnisſtrafe
u ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden. Jhm war ein
ericht über Ausſchreitungen der Polizei bei einem Feſte des

Arbeitergeſangvereins Liederkranz in Eving zugeſandt worden
und er hatte dieſen Bericht, weil er ihm übertrieben ſchien, bei
r gelegt. Als man dann in ihn drang, ihn doch zu ver

ffentlichen, begab er ſich ſelbſt nach Eving und zog bei den ihm
namhaft r Arbeitern Erkundigungen ein. Dieſe fielen
ganz im Sinne des Berichtes aus, und nunmehr veröffentlichte
er den Bericht. Die darin als Geſetzesübertreter r 7
ſechs r n und Gendarmen fühlten ſich dadurch be
leidigt und ſtellten Strafantrag. Das Landgericht hat g.
eſtellt, daß der Bericht der Wahrheit nicht entſpricht.
eviſion Bredenbecks, der über Verkennung des S 198

berechtigter Jntereſſen) beſchwerte, wurde dem
ntrag des Reichsanwalt gemäß vom Reichsgericht als un

be verworfen.
enoſſe Bredenbeck ſitzt gegenwärtig zur Verbüßung jener8 Monate, mit denen die obige Strafe uſammeif e uns jene

Gefängnis. Wenn er die insgeſamt 6 Monate ſangnis be
tragende Strafe abgebüßt hat, wird er rig 2 Jahre hinter
Gefängnismauern zugebracht und über die deutſche Preßfreiheit
nachgedacht haben.

Vexantwortlicher Redalteur A. Weiß mann in Halle.

rerenh 3

Gleich günstige Gelegenheitskäufe sind

h ää
Ein grosser Posten

Was
Stoffe.

Organdy, Klare und halbklare
Gewebe in hervorragend

schönen Dessins,

Wert b. M. I. O00
das Meter,

jetzt das Meter

35, 50, 65 Pfg.

Ein grosser Posten

Paletots u.
Jaclicetts

schwarz aus vorzüglichen
Stoffen (gefüttert)

Wert b. K. 13. 50
jetat das Stück

M. 525 u. 7200.

S bisher noch nicht geboten worden.

Ein grosser Posten

Ileidev-
Stoſfſſe.

elegante Fantasiegewebe,

darunter reinwollene gediegene
Qualitäten,

Wert bis MK. 2.00
das Meter,

jetzt das Meter

50, 85 Pf. 1.25 M.

Hervorragende

I
i laräinen, Ieppiehen,

lenen und Baumwellenwaren.

R 4

6eschàäftshaus

Lewin
Halle a. S.,

Marktplatz 2 u. 3.



den 25. April F e Uhr im „Heiteren Blick“,

I söfeniüche e
Volks Versammlung.

TagesordnungDie Stadtverordneten Wahlen am 28. u. 29. ApReichstagsabgeordneter Peus, Deſſau. Freie r

chiedenes
én dieſer Verſammlung ſind alle Wähler der S rn prladen.Shiteee pro Perſon 10 Pf. berufer.wüennrat. Tee r in

und den Adren

Donnerstag den 24. April abends S Uhr in Streichers Reſtaurant Schauſpiel

Mitglieder Oersammlung.
Ta esordnung: 1. Die diesjährige Maifeier.

das Volksblatt. 3. Vereinsangelegenheiten.
Zahlreichem Beſuch ſieht entgegen Der Vorſtand.

2. Agitation für an. Vorſt. i.

Boaohien Sie le

Sportwagen-Ausstellung
in meinen Schaufenstern. Viele Neuheiten

Halle a. SRitter 3 Leipzigerstrasse 90.

Stadt Theater Halle a. S.
Donnergag den 24. April 1902

abends 7 Uhr215. Vorſt. j P.-A. 68. verſt. auß. Ab.
3. Viertel.

Alt- Heidelberg.
in 5 Akten von Wilhelm
Meyer-Förſter.

Freitag den 25. April 1902
abends 7 Uhr
P.-A. 69. Vorſt. auß. Ab.

4. Viertel.
Zum Benefiz r a rrn EdmundRabattverein der Bäckermeister es lebe des Leben.

zu Halle a. S.
Einem hochgeehrten Publikum von Halle ſowie unſeren werten Mit-

gliedern zur gefälligen Kenntnisnghme, daß die Bekanntmachung des Allge
Lieferanten betreffend, zum größten Teil aufmeinen Konſum-Vereins,Unwahrheit beruht, indem viele der namhaft gemachten Bäckermeiſter nicht

ſondern Mitgliederin geſchäftlicher Verbindung mit demſelben ſtehen,
es Rabatt-Vereins ſind.

Die Bekanntmachung ſcheint nur den Zweck zu haben, das geehrte
Publikum irre zu führen ſowie unſere Mitglieder zu beunruhigen. Wir
erſuchen unſere Mitglieder, jede Aufforderung ſämtlicher Konſumvereine

Der Vorſtand.

Geſchäfts Verlegung.
Hierdurch 37 ergebene Mitteilung, daß ich mein Geſchäft von GroßeMärkerſtraße 1 Zuch

Sternſtraße 11
gebe Eckhaus Kl. Berlin, und daſelbſt heute ein Ladengeſchäft er

et
dasſelbe für mein neues Unternehmen gütigſt übertragen zu wollen.

zurückzuweiſen.

Richard Ketscher, Aer dElektrotechniker.
uſtallation aller elektriſchen Anlagen, Handlung und ReparaturKiſtat für Uhren, Gold und optiſche Waren, Muſikwerke, Haus

anſchlüſſe an das ſtädtiſche Elektrizitätswerk.
lättbretter Gr. Märkerſtr. 23. ans Perl- Kaffeen eXöbelfabrik u. Ma in getr u.

31 Fleiſcherſtraße 31 Durch direkten Bezug u. kleinſten Nutzen
vielen teuren Kaffees gleichwertig.

Mittelſtraße 21,9tto Poruschein. neben W 14.
Kaffee-Röſterei im Großbetriebe.

Selbſtgefertigte Böttcherwaren bei
Fr. Scherner, Böttcher,

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbelm Pelereren der Zeit an
paſſſ zu billigſten Preiſen.

ergmann, Tiſchleruftr.

be. Für das mir geſchenkte Wohlwollen beſtens dankend, bitte ich

Drama in 5 Akten von H. S

Aeater
Direktion Gustav Poller

am Riebeckplatz, e Nähe
vom Haupt-Bahnhof.

Das grosse Sensations- Programm.

Clanzprograum.

Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.
Donnerstag

Adolf ckernagel,Viktor C heſfeſtrede 3.

Donnersta

n ceggl

Schlachte-7o. rischer,
Gr. Goſenſtr. 19.

I

Wüälly Zimmermann

I

Direktion Richard Hubert.
W Neuer großartiger Svielplan.

Original Netiy-TanowskKy- Trio,
neuer exzentriſch- Akt.Lina Pantzer, die beſte Tanzſeil
Künſtlerin in ihrer unerreichten einzig
daſteh. Leiſtungen. Riävas Däxas,
AntipodenAkt auf lebend. Piedeſtal.
Ournni-Truppe, große Pantomime:
Der verliebte Onkel. Miss Ada.
der wandernde, myſteriöſe Globus auf
hoher Spirale. Rrothers Sarino,muſikal. Exzentriks „Do-mi-sol-do.“
Man de Wiärrh. Soubretten Jmitator.

Maxi Walcdten, Geſangs-Soubrette.
Original-

Geſangs -Humoriſt und Komponiſten-
Darſteller. Amerienn Rioscope,
ſenſationelle lebende Photographien, u. a.:
Das Märchen vom Ritter iaubart“
in 12 Tableaurx, prächtig koloriert.

Der AchtſtundenTag
vom Standpunkt der Sozialökonomie,
der Hygieine, der Moral u. Demokratie.

Von Robert Seidel.
Preis 10 Pf.

zum Achtstunden-Tag!
Hiſtoriſches und Agitatoriſches

über
Arbeiterſchutz und Achtſtundentag

on
Adolf Braun.

W Preis 10 Pfg. W
Die praktischen Erfolge

Achtitunden- Agitation

on
Hermann Thurow.

W Preis 10 Pfg.
Maifest-Ansichts-Karten,

à 5 und 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung.
Kl. Hand-Rollwagen, (Tragkraft

Leiterwagen mit
Eiſen Achſen, ſtark
gearb., 3.50, 4.50,
5, 6, 6.50, 750, 9,

S id, iä, 12 k. Ganz
W ſtarke Wagen, bis

es Ztr. trag., 12.50,
l 15, 18, 22, 25,27 Mk.

Sportwagen
1 u. 2ſitzig in allen
Farben 5 Mk., 7.50

Mark, 10 Mark,
12.50 Mk. u. ſ. w.Robert P 17

Leipzigerſtr. 17.
Graue und grüne Papageien,

anfangend zu ſprechen, ſchöne an Waſſerund Hanf gewöhnte, futterfeſte Vögel.
Maing, Pajotten 2e., graue und
rote Kardinäle, Safran Finken
(amerikan. Kanarien-Wildlinge),
vorzüglich zur Kreuzung mit hieſigen
Kanarienvögeln ſich eignend, Wellen

Reisvögel, Cihineſiſche
n r gut ſchlagende Männ-owie alle ausländiſchen Sing-J rer empfiehlt zu Jmport-

V. ehmidt, Koeteeiee rer

Fahrräder
Mk. 140 an.

Nähmaschinen
Mk. 65 an.

Zum Stieken und Stopfen.
Atto Gisehe Nachf.,

Jnh. OsKar Sechülf,
e 83.Halle a. S. Gr. Steinſtraße

Ein noch gut erh. Kinderwagen bill.
zu verkaufen. Wuchererſtr. 47, p. I.

2 jüngere Malergehilfen ſofort geſucht Breiteſtraße e
um I. Mai Mädchen fürmit 3 Perſonen geſucht. vaſheres

ürſten 9, II r.
ha

e

Streiberſtr. 34. Gut erh. Kinderwagen z. v. Breiteſtr. 4.

Vmfangreichen

wegen

Wir empfehlen diese selten günstige Gelegenheit zum vorteilhaften Rinkanf von

Leinen und Baumwollwarenm,
Möbelstoſſen, Gardinen, Teppichen u. dergl.

Grosse Fosten Jacken-Costume
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Dentſcher Reichstag.
Der Reichstag war am Dienstag außerordentlich fleißig.

Zunächſt wurde die erſte Leſung des Geſetzes über den fliegen-
den Gerichtsſtand der e zu Ende geführt. Die Debatte
bewegte ſich in denſelben Geleiſen wie vorgeſtern. Als ent-ſchiedener Gegner der Vorlage trat der Abg Dr. Müller-
Meiningen e der den Entwurf als ein Dangergeſchenkan die Pre e bezeichnete und in ihm durchaus kein Mittel er

blickte, die Schikanen für die Preſſe zu beſeitigen. Auch der
ultramontane Journaliſt Dr. Marcour äußerte gegen die
Ausnahmebeſtimmungen zu gunſten der Privatbeleidigungs-
kläger, die den fliegenden Gerichtsſtand für die Preſſe nach wie
vor genießen ſollen, ſchwere Bedenken und ſtellte für die zweite
Leſung einen Abänderungsantrag in Ausſicht.

Dann wurde die zweite Leſung der Schaumweinſteuervorlage
erledigt. Die Kommiſſion hat die Steuer, die ein kleines Mittel
ur Deckung der Koſten der Flottenvorlage darſtellt, auf 10 Pf.ir Fruchtſchaumweine und 50 Pf. für alle anderen Schaum-

weine pro Flaſche feſtgeſetzt. Die Erhebung der Steuer ſoll
durch eine an die Umhüllung vom Fabrikanten zu befeſtigende
Bauderole erfolgen, daneben iſt aber auch noch die läſtige Be
amtenkontrolle beſtehen geblieben. Die Arbeit der Kommiſſion
rief lebhafte Klagen hervor. Der Elſäſſer Delſor und der
große rheiniſche Weinhändler und Produzent Dr. Deinhard
von den Nationalliberalen lehnten das Geſetz ab, weil es Schä-
digungen der Schaumweininduſtrie bedinge. Auch Genoſſe
Wurm ſtellte das Nein unſerer Fraktion in Ausſicht, einmal
wegen des Zweckes, für den die Erträge beſtimmt ſind und
zweitens deshalb, weil der Luxus nur durch eine Einkommen-
und Vermögensſteuer betroffen werden kann. Der einzige un-bedingte Anhänger des Geſetzes war der Schatzſekretär v. Thiel-

mann, der einen Ertrag von 4!/2 Millionen aus der Steuer
berechnete und dieſe Summe gern in den Reichsſäckel ſtecken will.

Am Mittwoch findet die erſte Leſung des Geſetzes über die
Kinderarbeit ſtatt.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhaus wurde am Dienstag die dritte

Etatsberatung fortgeſetzt. Zunächſt wurde ein Antrag des
Grafen LimburgStirum, wonach 10000 Mk. für Vorarbeiten
ur Errichtung einer techniſchen Hochſchule in Breslau in den
tat eingeſetzt werden ſollen, an die Budgetkommiſſion ver-wieſen. Der Finanzminiſter und der Kultusminiſter erklärten

ihr Einverſtändnis mit dem etatstechniſch freilich nicht ganz
unbedenklichen Antrage. Die techniſche Hochſchule in Breslau
dürfte danach geſichert ſein. Darauf wurden eine größere An-
zahl von Etats, beſonders der Eiſenbahn, Bau und Forſtetat
ohne erhebliche Debatte erledigt. Zu längeren Ausführungen
kam es erſt beim Landwirtſchaftsetat, in deſſen Extraordinarium

ür die Errichtung eines Magerviehhofs in Friedrichsfelde bei
lin die Gewährung eines Darlehens von im ganzen

2600000 Mk. an die Deutſche Geſellſchaft für Viehverwertung
gefordert wird. Als erſte Rate dieſer Geſamtſumme ſollen
1 400000 Mk. bewilligt werden. DiezgFreiſinnigen erhoben, wie
ſchon in der Leſung, lebhaften Widerſpruch gegen die
Bewilligung dieſer Forderung. Beſonders Dr. Crüger
hob hervor, daß hier eine Zentraliſation des geſamten deutſchen
en angeſtrebt zu werden ſcheine, der die Seuchen
gefahr vermehren müſſe. Außerdem biete die Viehverwertungs-
genoſſenſchaft keineswegs genügende Garantien um die Ge-
währung eines ſo ungeheuren Darlehens ſeitens des Staates
zu rechtfertigen. Der Landwirtſchaftsminiſter v. Podbielski
trat mit ſeiner ganzen agrariſchen Verve für das Friedrichs-
felder Projekt ein. Dabei erklärte er wieder, daß auf dem
Berliner Schlachtviehhof ſehr viel minderwertiges Fleiſch ver
kauft werde, und er ſchien für dieſe bedauerliche Thatſache die
Berliner Bevölkerung, beſonders die Hausfrauen, verantwortlich
u machen. Dem Miniſter ſekundierte mit breitſpuriger Wucht
er vielſeitige Oberagrarier Ring, der natürlich auch an der

Viehverwertungsgenoſſenſchaft perſönlich intereſſiert iſt. Dabei
leiſtete ſich Herr Ring eine Polemik gegen den Abg. Dr. Crüger
in deſſen privater Eigenſchaft als Genoſſenſchaftsanwalt, die
wohl der demagogiſchen Beredſamkeit des Herrn Ring, nicht
aber ſeinem Taktgefühl Ehre machte. Das Zentrum trat wieder
einmal für die Bewilligung dieſes agrariſchen Herzenswunſches
ein, und auch die Nationalliberalen erklärten ſich in bekannter
beſcheidener Loyalität durch die Meinung des Eiſenbahn-
miniſters, daß das Projekt eines Rummelsburger Magervieh-
hofes eiſenbahntechniſch undurchführbar ſei, für überzeugt von
der Notwendigkeit, den Viehhof in Friedrichsfelde zu errichten.
Schließlich wurde die Forderung gegen die Stimmen der Frei-
ſinnigen bewilligt.

Am Mittwoch wird die Beratung fortgeſetzt.

Der Fall Stieteneron.
Wie ſeiner Zeit gemeldet wurde, hob das Oberlandesgericht

in Colmar das Urteil des Landgerichts Zabern auf, wonach
Rittmeiſter z. D. v. Stietencron an die Mutter und den Groß
vater des von ihm erſchoſſenen italieniſchen Arbeiters Fazzi
je eine Rente von vierteljährlich 30 Mk. auf Lebenszeit be
zahlen ſollte, und entſchied dahin, daß Stieteneron keinerlei
Entſchädigung an die Hinterbliebenen Fazzis zu entrichten
habe. Das üÜrteil des Oberlandesgerichts, welches für weitere
Kreiſe von Intereſſe iſt, liegt jetzt im Wortlaut vor. Jn der
Begründung des Urteils wird, wie der Frkf. Ztg. aus Elſaß-
Lothringen geſchrieben wird, zunächſt ausgeführt, daß Stieten-
cron den Schuß, durch welchen Fazzi getötet wurde, in Not-
wehr abgab, ſowie daß eine Ueberſchreitung der Notwehr nicht
vorlag, da Stietencron nach Zerſchmetterung des linken Armes
kein anderes Mittel zur Abwehr fernerer Angriffe übrig ge-
blieben ſei als nun ſeinerſeits den Gegner kampfunfähig zu
machen. Dagegen liege in dem mittelbar vorhergegangenen
Verhalten Stietencrons ein Verſchulden. Obgleich Stieten-
eron berechtigt geweſen ſei, die Fortſetzung der Waſſerleitungs-
arbeiten zu verbieten, ſo habe es doch keinen vernünftigen
Sinn gehabt, ſich zu dieſem Zwecke an die Arbeiter,
welche pflichtgemäß die ihnen übertragene Arbeit verrichteten,
ſtatt an den Unternehmer oder den Leiter der Arbeiten zu
wenden. Fazzi habe recht gehabt, wenn er, als Herr v. Stieten
eron ihm die Weiterarbeit verbot, erwiderte, er möge ſich an
ſeinen Herrn oder an den Bürgermeiſter wenden. Stietencron
behaupte, er habe nur deswegen den Arbeitern die Weiter
arbeit direkt verboten, um dem Amtsgericht Saarburg, welches
ihm Selbſthilfe anheimgeſtellt hatte, falls man ſein Verbot
nicht beachtete, dies mitteilen und gerichtliche Hilfe verlangen
zu können. Habe er in der That nur dieſe Abſicht gehabt, ſo
ſei ſein Verhalten um ſo weniger der Sachlage angemeſſen
geweſen. Er habe nicht mit dem Gewehr, vollends nicht mit

dem geladenen, unter dem Arme getragenen und zum Schrot-
ſchuß geſpannten Gewehr unter die Arbeiter treten dürfen,
weil er ſich hätte ſagen müſſen, daß er durch dieſes Auftreten
die Arbeiter reizte. Wenn es richtig ſei, daß Stietencron die
Gewohnheit gehabt habe, mit der Flinte unterm Arm ſeinen
Wirtſchaftsgang über ſein Gut zu machen, ſo ſei zu verlangen
geweſen, daß er in dieſem Falle von ſeiner Gewohnheit abwich. Es
ſei auch nicht glaubhaft, daß der Hahn des St. ſchen Schrotlaufs
vom Tage vorher noch geſpannt geweſen ſei, vielmehr mit dem
Strafurteil anzunehmen, daß ihn Stietencron kurz vor-
her geſpannt hatte, wohl in der Vorausſicht, daß er in
die Lage kommen könne, von der Waffe Gebrauch zu machen.
Eine weitere Reizung des Fazzi habe darin gelegen, daß Stieten-
cron über ſeine angebliche Abſicht, das Weiterarbeiten bloß zu
verbieten, dadurch hinausgegangen ſei, daß er bei Wiederholung
des Verbots dem Fazzi mit zwei herausgeſtreckten Fingern auf
die Schulter getippt habe. Wenn hiernach Stietenecron,
welcher nach der im Strafurteil erwähnten Vorſtrafe zu Ge-
waltthätigkeiten zu neigen ſcheine, den Angriff des
Fazzi mitverſchuldet habe, ſo könne trotzdem ſeine Haftpflicht
oder teilweiſe Haftpflicht für die Folgen der Tötung des Fazzi
nicht begründet werden. Die Schadenserſatzpflicht der S 823
und 844 der Bürgerlichen Geſetzbuchs ſetze Widerrechtlichkeit
der Verletzung voraus. Nach S 227 des Bürgerlichen Geſetz
buchs ſei aber eine durch Notwehr gebotene Handlung nicht
widerrechtlich und werde es auch nicht dadurch, daß der rechts-
widrige Angriff, gegen welchen ſich die nicht ſahrläſſig über-
ſchrittene Notwehr gerichtet habe, durch den Angegriffenen ver-
ſchuldet geweſen ſei Eine Schadenserſatzpflicht Stieten
erons für die Folgen ſeiner in gerechter und nicht überſchrittener
Notwehr gegen den rechtswidrigen Angriff des Fazzi dieſem
zugefügten tödlichen Verletzung ſei alſo nicht gegeben, obgleich
e rneron den Fazzi zu dem rechtwidrigen Angriff gereizt
abe.

Der Fall Stietencron hat im deutſchen wie im italieniſchen
Volke eine Beurteilung erhalten, die ſich weder mit dem Frei-
ſpruche des Kriegsgerichts, noch mit dem vorliegenden Entſcheide
des Oberlandesgerichtes deckt. Rittmeiſter a. D. von Stieten-
cron iſt frei und ledig aller Schuld das Opfer der ritt-
meiſterlichen Notwehr liegt unter der Erde, ſeine Angehörigen
ſind dem Elend preisgegeben, und obendrein darf eine Anzahl
deutſcher Redakteure monatelang im Gefängnis ſchmachten, weil
ſie ſo unklug und frevelhaft waren, ſich mit dem „Fall Stieten-
cron“ zu befaſſen! Fiat justitia, pereat mundus!“

Diäten für die Zolltarifkommiſſion. Die Vorlage betr.
Gewährung von Entſchädigungsgeldern an die Mitglieder der
Zolltarifkommiſſion iſt Dienstag abend dem Reichstage zuge-
gangen. Jedes Mitglied erhält ein Pauſchquantum von
2400 Mark.

Nicht „geflohen“ iſt der teutſche Dreſchgraf Pückler,
ſondern er iſt, wie Liebermann von Sonnenberg feſtſtellt,
lediglich aus Geſundheitsrückſichten in einen Luft-
kurort der Schweiz gegangen. Er habe von dort dem zu
ſtändigen Gerichte die Anzeige gemacht, er habe befürchtet,
durch die n des Termins werde ſich ſein Geſundheits-
zuſtand erheblich verſchlechtern. Nach völliger Wiederherſtellung
würde er ſich dem Gerichte ſtellen.

Hoffentlich entſchuldigt ſich nun der Staatsanwalt bei demjudenvernichtenden Graſen, daß er deſſen dringendes Bedürfnis

nach Luftveränderung für feige Flucht gehalten hat. Der
Dreſchgraf hat aber in der Wahl ſeines Kurortes einen FFehl-
griff gethan. Nicht nach der Schweiz hätte er gehen müſſen
ſondern in ein Jrrenhaus.

Eine neue Garniſondieuſt- Vorſchrift iſt vom Kaiſer er
laſſen worden. Nach dieſer Vorſchrift ſollen Poſten in belebten
Stadtteilen nur dann mit Patronen verſehen werden, wenn
beſondere Verhältniſſe dies ausnahmsweiſe bedingen. Bei Aus-
wahl der Mannſchaften für derartige Poſten ſoll mit beſonderer
Sorgfalt verfahren werden. Die mit Patronen ausgerüſteten
Poſten ſtehen mit ungeladenem Gewehr und laden erſt dann,wenn nach Lage der Verhältniſe der Gebrauch der Schußwaffe

in Frage kommt, oder wenn ihre perſönliche Sicherheit ge
fährdet iſt. Poſten, die dauernd oder zeitweiſe mit Patronen
ausgerüſtet ſind, müſſen für den Gebrauch der Schußwaffe mit
einer Sonder-Vorſchrift verſehen ſein.

Die engliſche Freundſchaft. Der Kaiſer telegraphierte
als Admiral der engliſchen Flotte dem erſten Lord der britiſchen
Admiralität ſeine herzliche Teilnahme an dem Unglück, von
dem die Beſatzung des Mars infolge Exploſion eines Geſchützes
betroffen war.

Das klingt anders als das Bülowſche Granitbeißen.

Ausland.
Oeſtreich. Einen Banditenſtreich nennt die Wiener

Arbeiter Zeitung die Kaſſierung der Wahl der ſozialdemokratiſchen
Handlungsgehilfenvertreter Wiens durch den dortigen antiſemi-
tiſchen Magiſtrat. Die Kaſſierung der Wahl erfolgte, weil die
weißen Stimmzettel einen Stich ins Gelbliche hatten! Unſer
Wiener Parteiblatt bemerkt dazu: „Das klingt wie ein lächer
licher Spaß und iſt wirklich und bung täblich wahr! Wohl
gemerkt: es giebt keine offiziellen und keine amtlichen Stimm-
zettel, es ward nur beſtimmt, daß zur leichteren Durchführung
des Wahlaktes und des Skrutiniums „weiße Stimmzettel“
verwendet werden ſollen. Und der Magiſtrat hat, unter aus-
drücklicher Anerkennung der ſonſtigen vollſtändigen Legalität
des Wahlaktes, von den ſozialdemokratiſchen Stimmen 4784
als ungiltig erklärt, weil das Weiß der Stimmzettel einen
Stich ins Gelbliche hatte, weil, wie der Magiſtrat ſagt, dieſe
Stimmzettel „gelblich“ waren! Die Wahlausſchreibung be
ſtimmt, daß die Stimmzettel weiß ſein ſollen: die Chriſtlich
Sozialen verwendeten blauweiße, die Sozialdemokraten gelblich-
weiße. Und der Magiſtrat erklärt nun, daß Gelblichweiß nicht
Weiß iſt, daß die gelblichen Stimmzettel ungiltig ſind! Wenn
das nicht der offenkundigſte Mißbrauch der Amtsgewalt iſt, ſo
ſoll man den Paragraph, der dieſem Verbrechen Strafe androht,
aus dem Strafgeſetzbuch ſtreichen!“

Frankreich. Vor den Wahlen. Jn einer Wahlver-
ſammlung in Ferte wurde General Mercier von politiſchen
Gegnern des von ihm unterſtützten Kandidaten mißhandelt und
durch einen Steinwurf am Kopfe verletzt.

Jtalien. Die Wiederwahl Turatis im 5. Mailänder
Wahlkreiſe iſt mit 2883 Stimmen gegen den Anarchiſten

Calcagno, welcher von den Republikanern aufgeſtellt war, und
der 798 Stimmen erhielt, erfolgt.

Schweden. Kundgebungen zu gunſten des allge-
meinen Stimmrechtes haben am Sonntag im ganzen
Lande ſtattgefunden. Jn Stockholm kam es im Laufe des
Nachmittags zu Zuſammenſtößen zwiſchen der Polizei und der
Volksmenge, welche unter den Rufen: „Nach dem Schloſſe!“
den Polizeikordon zu ſprengen verſuchte. Die Polizei machte
von der blanken Waffe Gebrauch; mehrere Perſonen wurden
durch Säbelhiebe verwundet, fünf verhaftet. Eine Abteilung
Militär hält mit aufgepflanztem Seitengewehr die zum Schloſſe
führende Brücke beſetzt. Der Führer der Sozialiſten, Branting,
hielt mehrere Anſprachen an die Volksmenge, in denen er ſie
zur Ruhe ermahnte. Jn Malmö beteiligten ſich 15 000 Perſonen
an der Kundgebung, in Stockholm über 30000. Für den
1. Mai werden noch größere Demonſtrationen erwartet.

China. Der Aufſtand im Süden. Die letzten in
Marſeille eingetroffenen Meldungen aus Anam berichten, daß
der Aufſtand an der chineſiſchen Grenze einen großen Umfang
annimmt. Die Aufſtändiſchen richten ihre Angriffe gegen die
Reichen und teilen ſich in die Beute. Die chineſiſchen Behörden
haben die franzöſiſchen Behörden erſucht, angeſichts der Lage
die Miſſionare zu veranlaſſen, die bedrohten Provinzen zu
räumen.

Barteinachrichten.
Philipp Stegmüller, der frühere badiſche Landtags-

abgeordnete, nach dem das bekannte Schlagwort: Stegmüllereten
geprägt wurde er hatte für die Erbauung einer Kirche in
Lörrach geſtimmt iſt am 12. April, wie unſer Karlsruher
Parteiorgan meldet, unſerer Partei wieder beigetreten, reſp. iſt
l n des ſozialdemokratiſchen Wahlvereins in Lörrach
geworden.

Opifizius begnadigt. Auf Grund der Beſtimmungen
betr. die bedingte Begnadigung wurde der frühere Landtags
abgeordnete Genoſſe Opifizius dieſer Tage aus dem Gefängnis
entlaſſen, nachdem er zwei Drittel ſeiner dreimonatigen Ge
fängnisſtrafe verbüßt hat.

Die Büſte Liebknechts, für deſſen Grabmal modelliert
und in Bronze gegoſſen, iſt auf Wunſch von Parteigenoſſen in
Gips abgegoſſen worden. Abgüſſe der überlebensgroßen Büſte
können zum Preiſe von 40 Mk. durch den Bildhauer Heinrich
May, Dresden-Blaſewitz, Reſidenzſtraße 4, bezogen werden.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 23. April.

Eine Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
ſindet morgen abend in Streichers Reſtaurant ſtatt. Der Ver
trauensmann, Gen. Albrecht, erſucht uns, gewiſſermaßen als
Entſchuldigung, daß kurz vor der Maifeier die Mitglieder des
Vereins noch einmal in Anſpruch genommen werden ſollen, auf
die Aenderung der Maifeier hinzuweiſen. Ein großer Teil der
Genoſſen, welche am 1. Mai zu arbeiten gezwungen ſind, haben
an den Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins das Erſuchen
gerichtet, abends Verſammlungen abzuhalten. Dieſem Wunſche
hat der Vorſtand Rechnung getragen und deshalb die Mitglieder
noch einmal zuſammenberufen, um über die abgeänderte Form
der Begehung der Maifeier zu beſchließen.

Der 2. Punkt: Agitation für das Volksblatt, ſoll inſofern
einer Erörterung unterzogen werden, als leider die Notwendig
keit, von Zeit zu Zeit eine Agitation für die Gewinnung von
Volksblatt- Abonnenten vorzunehmen, ſeitens vieler Mitglieder
nicht eingeſehen bezw. als nebenſächlich betrachtet wird. Die am
verfloſſenen Sonntag vorgenommene Werbung hat nur einen
geringen Teil der Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins
am Platze gefunden. Das muß anders werden. Mitglieder,
welche ihre Pflicht mit der Zahlung des monatlichen Vereins-
beitrages als erledigt betrachten, ſind für uns wertlos. Wir müſſen
verlangen, daß das Mitglied ſich in den Dienſt der Parteiſache
ſtellt. Die zu leiſtenden Arbeiten ſind ſehr umfangreich und
dürfen keineswegs einigen wenigen Genoſſen aufgebürdet werden.
Da das Zartrger die ſchneidigſte Waffe im Kampfe gegen
Ausbeutung und Unterdrückung iſt, muß für ſeine Ausbreitung
und damit für das Eindringen der ſozialiſtiſchen Jdeen in
immer weitere Kreiſe der Bevölkerung geſorgt werden. Die
Redaktion iſt fortwährend beſtrebt, das Blatt inhaltlich immer
weiter auszubauen, von den Mitgliedern des Sozialdemokra
tiſchen Vereins muß ſie jedoch verlangen, die praktiſche Propa
anda zu treiben und für Gewinnung neuer Abonnenten zureren Der Einwand, das ſei infolge der Kriſe ſchwer durch

führbar, iſt nicht völlig ſtichhaltig. Wir haben auch in Halle
noch viele Hunderte Arbeiter, die noch nicht Leſer des Volks
blattes ſind; die können und ſſen gewonnen werden. Jn
dieſen Bahnen ſoll ſich die Diskuſſion über den 2. Punkt be
wegen; wir hoffen daß die Genoſſen ihrer Pflichten bei
der nächſten Werbetour beſſer eingedenk ſein werden.

Wie ein kalter Guß
hat auf die hieſigen Hausbeſitzer und die Mitglieder des Haus
und Grundbeſitzervereins die Anweiſung des Miniſters gewirkt,
die Beſteuerung der Grundſtücke nach dem gemeinen Wert ein
zuführen. Mit breitem Behagen hat das Magiſtratsorgan das
miniſterielle Begleitſchreiben inhaltlich veröffentlicht und nicht
verſäumt, hinzuzufügen, daß dem Magiſtrat die Uebermittlung
des Schreibens an die Stadtverordnetenverſammlung aufge
geben worden ſei. Dieſer ſteckte auch ruhig den Rüffel ein, der
ihm vom Miniſter erteilt wurde, daß nämlich die maßgebenden
Grundſätze bei Verteilung der hieſigen Gemeindeabgaben nicht
beachtet ſeien. Auch der Bezirksausſchuß hat erklärt, „daß im
nächſten Jahre die Genehmigung nicht wieder zu erwarten ſei,
wenn die Spannung zwiſchen Einkommenſteuer und Realſteuern
nicht weſentlich geändert wird. Der Ausgleich iſt unſeres Er
achtens nur darin zu finden, daß die Einkommenſteuern er
niedrigt und die Realſteuern erhöht werden. Es würde keinen
Zweck haben, von einer Aenderung der Spannung zwiſchen
Einkommen und Realſteuern zu reden, wenn ſie nicht in dem
von uns angedeuteten Sinne ausgeführt werden ſollte. Jn
dieſer Anſicht beſtärkt uns auch die miniſterielle Anordnung,
deren Tendenz von ſozialdemokratiſchen Gemeindevertretern
ſchon früher erkannt wurde. Die kommunalvpolitiſche Loyalität
d beſter wird übrigens dadurch ſtark ins Wanken ge

racht.
Und der Magiſtrat abſolut,
Wenn er unſern Willen thut,

variieren die ſtädtiſchen Hausagrarier bekanntlich den häufig
zitierten Vers Chamiſſos! Man kann geſpannt ſein mit welchen



Muttein ſie den Schlag des Miniſters zu parieren denn
ſchließlich iſt das vom Maurermeiſter Friedrich als
geprieſene Rezept ſämtliche Hausbeſitzerlaſten dem Mieter auf
zubürden, nicht auf die Dauer anwendbar.

Ein Majeſtätsbeleidigungs-Prozeſz.
Den ſonſtigen Gepflogenheiten entgegen wurde geſtern ein

Majeſtätsbeleidigungs Prozeß öffentlich verhandelt. Der Staats
anwalt hatte wohl den Ausſchluß der Oeffentlichkeit beantragt,
aber der Vorſitzende des Gerichts, Geheimrat Crönert, erklärte,
daß gar kein Grund vorliege, nicht öffentlich zu verhandeln.
Angeklagt war der Stallſchweizer Adolf Chriſtmann aus
der Schweiz, der gelegentlich eines Geſprächs mit den KnechtenEmmerich und dehmes auf einem Gute in Pretzſch in Bezie
hung auf den deutſchen Kaiſer beleidigende Aeußerungen gethan
haben ſollte. Die Beteiligten ſprachen von dem deutſchen Mili
tär und der Angeklagte lobte ſein Vaterland, die Schweiz, wo
bei er unter anderen bemerkte, das Deutſche Reich ſtecke in
Schulden es wäre beſſer, der Reichstag hätte mehr Macht c.
Etwa 14 Tage ſpäter bekam der a in einem Reſtau
rant mit Emmerich Streit, da letzterer bei dem Billardſpiel
gemogelt haben ſollte. Der Angeklagte ſagte: „Mit einem Be
trüger ſpiele ich nicht!* und Emmerich entgegnete: „Sei nur ſtill,
ſonft zeige ich Dich wegen Majeſtätsbeleidigung an“, welche
Drohung er auch dann ausführte. Der Vorſitzende hielt dem
Zeugen Emmerich vor, daß die wie ein Racheakt aus
ſehe; denn wenn er ſich über die Aeußerung des Angeklagten
geärgert hätte, dann hätte er doch ſofort nach dem erſten Vor-
gang Anzeige erſtatten können. Zeuge Emmerich ſtellte das
in Abrede und der Angeklagte bemerkte, daß er gegen E. nun
Anzeige wegen Meineids erſtatten müſſe. Der bisher unbe-
ſtrafte Angeklagte wurde zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt, während der Staatsanwalt vier Monate beantragt
hatte. Er behauptet, unſchuldig zu ſein und bedauert, durch
die Sache auch ſeine Arbeit verloren zu haben.

Ein Uebelſtand, der der Abhilfe bedarf, machte ſich geſtern
abend auf dem Hauptvoſtamt bemerkbar. Der rechts vom
Haupteingange befindliche nicht für Druckſachen beſtimmte
Briefkaſten war derartig mit Briefſchaften angefüllt, daß man
Briefe c. ganz bequem aus dem Kaſten herauslangen konnte.
Einige Herren ſtanden vor dem Kaſten und warteten auf den
Abholer der Poſtſachen, um Briefe und Karten abgeben zu
können, weil das Poſtamt ſchon geſchloſſen war. Unter ſolchen
Umſtänden braucht man ſich nicht zu wundern, wenn Brief-
ſchaften verloren gehen. Hoffentlich nimmt die Poſtverwaltung
Veranlaſſung, Abhilfe zu ſchaffen.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Herr Edmund
Kunath, unſer allſeitig verehrter und beliebter erſter Helden
darſteller, verläßt mit Schluß dieſer Spielzeit unſere Bühne,
um im Herbſt ſeinen Einzug in das Braunſchweiger Hoftheater
zu vollziehen. Die Reihe erſtklaſſiger Leiſtungen, mit der uns
Kunath in ſeiner fortſchreitenden künſtleriſchen Entwicklung ſeit
2 Jahren erfreute, iſt eine ſchier endloſe und gerne werden ſeine
zahlreichen Verehrerinnen und Verehrer die Gelegenheit be-
grüßen, den Künſtler an ſeinem am Freitag ſtattfindenden
Benefizabend ehren zu können. Herr Kunath verabſchiedet ſich
vom hieſigen Publikum in Sudermanns Drama „Es lebedas t welches damit zum letztenmale auf dem Spiel-
plan erſcheint. Morgen, Donnerstag, iſt „Alt-Heidelberg“
zum 21. Male. Die betr. Abonnements der Viertelſerie werden
am Donnerstag vormittag bis 12 Uhr umgetauſcht. Sonn
abend: „Die Hoffnung auf Segen“.

Eisleben. Als Delegierter zum Jnternationalen Berg-
arbeiterkongreß, welcher bekanntlich Pfingſten in Düſſeldorf ſtatt
ſindet, iſt für das Mitteldeutſche Braunkohlen und Erzrevier
Genoſſe Dölle- Eisleben gewählt. Die Eislebener Zeitung
wird nun doch wohl nicht in die Lage kommen, wieder zu be
haupten, daß zu derartigen Kongreſſen nur Zigarrenhändler
und Budiker gingen, welche gar keine Ahnung von praktiſcher
Arbeit hätten, da genannter Delegierter noch heute als ſchlichter
Arbeiter thätig iſt.r Der r an der Notbremſe.lſterwerda. Einemiugſeſhn Orgelſpieler entſprang auf der Bahnfahrt von hier
nach Torgau der Affe, den er mit ſich führte. Der Affe hatte
offenbar die Neckereien ſatt, die man ſich mit ihm erlaubt hatte;
er ſprang zum Fenſter hinaus und zog die Notleine. Wahr-
ſcheinlich hat er ſie bloß unwillkürlich gezogen, indem er ſich
nur daran u wollte. Kurz vor Liebenwerda blieb der
Zug plötzlich ſtehen und man konnte den Affen wieder ein-
fangen.Erfurt. Gefängnisſtrafen und kein Ende. Durch
die Wochenplauderei der Erfurter Tribüne fühlte ſich eine
Familie Kramer beleidigt und ſtellte Strafantrag gegen den
verantwortlichen Redakteur Thienſt. Das Gericht erkannte auf
4 Monate Gefängnis und der Staatsanwalt hatte, obwohl der
Angeklagte noch unbeſtraft war, 1 Jahr beantragt. Jnnerhalb
eines Zeitraumes von 1/2 Jahren wurden über parteigenöſſiſche
Redakteure in Erfurt nach unſerer ungefähren Schätzung 27
Monate Gefängnis verhängt. Davon hat Levy zu verbüßen
15, Hennig 8 und Thienſt 4 Monate. Und da giebt es immer
noch Leute, welche meinen, der Redakteur ſolle vorſichtiger ſein.

Magdeburg. Geſtorben iſt im Alter von 69 Jahren der
Farteigengſſe Wilh. Schneider nach langjähriger Krankheit.
Er hat während des Ausnahmegeſetzes ſtets treu zur Partei
gehalten.

Gegen die Geſellſchaft Adung,
Lebens-, Penſions- und Leibrenten-

Verſicherungs-Geſellſchaft,
waren ſeitens des ehemaligen Mathematikers der Geſellſchaft.
Otto Dietrichkeit, früher hier, jetzt in Berlin, im Juli
v. J. in einer Flugſchrift ſchwere Anſchuldigungen erhoben
worden, die zu einer Anklage wegen Beleidigung der
Direktoren der Geſellſchaft führten, welche dieſer Tage Lor
dem hieſigen kgl. Landgericht zur Verhandlung kam. Be-leidigt fühlten ſcch beſonders der erſte Direktor Oſterloh und
der ſtellvertretende Direktor Dr. Gärtner. Letzterer war als
Nebenkläger zugelaſſen und wurde durch den Juſtizrat Glimmvertreten. Als Sachverſtändiger war der Mathematiker
Dr. Joſt geladen. Des Angeklagten Beſchuldigungen gipfeln
beſonders darin, daß die Direktion durch uwidrige Maß
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zu r Jn der Flugſchrift, die verſchiedenen verſicherten
Perſonen zugeſtellt worden iſt, wurde den Direktoren ſtatuten
widriges Handeln, verſteckte Geſchäftsmanöver, Verſchleierung
u. ſ. w. vorgeworfen. Das Vorgehen derſelben charakteriſiere
ſich als intellektuelle Urkundenfälſchung und grenze an Ur-
kundenfälſchung und Betrug. Jm Jahre 18097, ſo behauptet
der Angeklagte, führte die Jduna, um den Rückgang der
Ueberſchüſſe etwas aufzuhalten, die ſogen. Zillmerſche Methode
der Reſerveberechnung, welche bekanntlich kleinere Reſerven
erfordert und welche durch das alte Statut der Geſellſchaft
verboten war, durch Statutenänderung ein. Dieſe Statuten-
änderung fand ſpät die Genehmigung, daß erſt vom
1. Oktober 1897 ab Verſicherungen auf Grund des neuen ge-
änderten Statuts abgeſchloſſen werden konnten. Bis dahin
waren die Abſchlüſſe auf Grund des alten, die Zillmerſche
Methode verbietenden Statuts erfolgt. Trotzdem hat die
Jdung auch auf die vom 1. Januar dis 1. Oktober 1897 ab
geſchloſſenen Verſicherungen die Zillmerſche Methode in An-
wendung gebracht. Die Flugſchrift führt darauf weiter aus,
daß die Zillmerſche Methode für die Verſicherungen vom
1. Januar 1897 bis 1. Oktober desſelben Jahres nach dem
Statut der Geſellſchaft verboten geweſen ſei und daß die
Rückwirkung des neuen Statuts auf die r
die zwiſchen dem 1. Januar und 1. Oktober 1897 abgeſchloſſen
worden ſeien, jnriſtiſch unhaltbar ſei. Sie nennt das Ver-
fahren eine intellektuelle Urkundenfälſchung. Juriſtiſch wäre
dieſes dasſelbe, als ob ein in Geldverlegenheit befindlicher Be
amter ſeinem Chef mit gewöhnlichen Briefen auch eine
Zahlungsanweiſung zur Unterſchrift unterſchieben und auGrund dieſer erſchlichenen Zahlungsanweiſung Geld für ſich
erheben wollte. Ein weiterer Vorwurf bezog ſich darauf, daß
auch verſteckte Abſchreibungs- und Buchungsmanöver gemacht
und dadurch 108000 Mark ſpurlos verſchwunden wären. Ve-
rig der in Berlin eingezogenen Filiale, die dort von der
Jduna errrichtet worden und von einem Herrn v. Prittwitz
verwaltet worden war, hatte der Angeklagte behauptet, daß
Direktor Oſterloh, den Zuſammenbruch der Filiale ſo lange
hinausgeſchoben hätte, bis er eine Gehaltszulage von 5000 M.
durchgeſetzt hatte. Das Vorgehen gegenüber Herrn v. Prittwitz
renze an Betrug und Untreue. Dieſes, ſo hieß es amSchluſſe der Flugſchriſt, ſeien nur einzelne Fälle aus der Kette

der rechtswidrigen Maßnahmen der Direktion.
Der Angeklagte beſtreitet, ſich ſtrafbar gemacht zu haben,

und behauptet, er habe die Flugſchrift nur verbreitet, da ſein
Beſchwerdeweg ohne Erfolg geweſen ſei. Die Direktoren der
Geſellſchaft Jdunag hätten ihm nach ſeiner Entlaſſung nach-
geredet, er wäre wegen eines groben Vertrauensbruches ent-
laſſen worden. Dieſes ſei unwahr; er ſei gewiſſermaßen nur
ein Opfer ſeiner Ueberzeugung, und von der Direktion ent-
laſſen worden, weil er mit dem Geſchäftsgebaren der
Direktion nicht einverſtanden geweſen ſei. Der Vorſitzende,
Geheimer Juſtizrat Crönert, hält dem Angeklagten vor,
daß er bereits einmal wegen Beleidigung, begangen durch die
Breſſe, mit 300 Mk. Geldſtrafe vorbeſtraft iſt. Damals habe es
ſich um einen Streit über die Grundſätze der Lebensverſicherung
gehandelt. Heute handele es ſich im weſentlichen um Anſichten
über die Zillmerſche Methode. Dieſe Methode ſei an und für
ſich nicht übel, da ſie eine gewiſſe Verteilung der Werbekoſten
auf mehrere Jahre vorausſetze, um einen günſtigen Gewinn für
die Geſellſchaft zu erzielen. Weiter wurde dem Angeklagten
vorgehalten, daß ihm eine gewiſſe Schärfe der Ausdrucksweiſe
eigen iſt. Er habe dem Gericht ein Schreiben überſandt, in dem
er das Maß des Erlaubten weit überſchreite. Jn dem Schreiben
wurde geſagt, daß die Ablehnung ſeiner Zeugen wie eine Be
günſtigung der Geſellſchaft ausſehe und auf ihn den Eindruck
mache, als ſolle die Verhandlung eine Scheinverhandlung
werden. Der Vorſitzende bemerkt, daß das Schreiben für das
Gericht ſehr verletzend ſei, es widerſtrebe ihm aber, Straf-
antrag zu ſtellen, da er auf dem Standpunkt ſtehe daß
durch gerichtliche Strafen niemals eine Genngthuu
gegeben werden könne. Der Angeklagte erklärt hierauf, da
es ihm ferngelegen habe, das Gericht zu verletzen und äußert
ſich dann über ſeinen Austritt aus der Jduna. Jhm ſei ge-
kündigt worden, weil er mit der Direktion nicht mehr friedlich
arbeiten konnte. Den erſten Auftritt habe er mit der Direktion
gehabt, als er es abgelehnt, für ein Mitglied des Ab-
eordnetenhauſes eine Rede auszuarbeiten. Dazu
ei er als Mathematiker nicht verpflichtet geweſen. Gegen die

Direktoren der Geſellſchaft habe er auch eine Privatklage an
hängig gemacht. die am 3. Mai in Berlin zur Verhandlung
komme. Der Angeklagte bleibt dabei, die Direktion habe kein
Recht gehabt, die Zillmerſche Methode mit rückwirkender Kraft
anzu wenden.Die Beweisaufnahme begann mit der Vernehmung des
früheren juriſtiſchen Beirats der Geſellſchaft, Dr. Korte. Dieſer
ſtellt in Abrede, dem Angeklagten gelegentlich einmal geſagt zu
haben, daß ihm das Verfahren der Direktion bei Anwendung
der Zillmerſchen Methode wie eine intellektuelle Urkunden
fälſchüung vorgekommen ſei. Er habe in dem Verfahren der
Direktion nichts Rechtswidriges erblicken können.

Nach einer Mittagspauſe wurde der Direktor Oſterloh ver
nommen, der bekundet, daß der Angeklagte mit einem Jahres-
gehalt von 2100 M. engagiert und verpflichtet geweſen ſei,
über die Sitzungen in der Geſellſchaft ſtrengſte Verſchwiegen-
heit zu bewahren und zwar auch dann, wenn er ſich nicht mehr
im Dienſte der Geſellſchaft befinde. Der Angeklagte habe ſein
ſchriftlich gegebenes Ehrenwort gebrochen. Der Vorſitzende
unterbricht hier den Zeugen mit dem Bemerken, er habe fein
Recht dazu, dem Angeklagten als Zeuge Vorwürfe zu machen.
Zeuge bemerkt dann, daß der Angeklagte re anſtatt eine
Schmähſchrift gegen die Geſellſchaft loszulaſſen, viel eher die
Beſchwerde der Aufſichtsbehörde mitteilen können. Angeklagter
entgegnet, daß er ſich ſogar mit ſeiner Beſchwerde an den Re-
gierungsrat v. Bröcker gewandt habe, aber abgewieſen wor-
den ſei.

Bezüglich der Einführung der Volksverſicherung in Berlin
und des Zuſammenbruchs der dortigen Filiale bemerkt Direktor
Oſterloh, daß er den Zuſammenbruch der Filiale vorausgeſehen
habe. Es ſei richtig, daß die Geſellſchaft dabei 108000 Mk. zu
eſetzt habe. Herr v. Prittwitz, der Leiter der dortigen Filiale,habe zweimal 30000 und zweimal 20000 Mk. Kaution geſtellt,

und als er dann noch 50000 Mk. Kaution ſtellen wollte, um
den Zuſammenbruch der Filiale zu verhüten, habe man die
Annahme der Kaution abgelehnt. Der Fehlbetrag von 108000
Mark ſei entſtanden, weil die Angeſtellten in Berlin auf
falſchen Bahnen gewandelt wären. Der Fehlbetrag von 108000
Mark iſt durch den Ausgleichungsfonds gedeckt worden, was
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Ganz bedeutend unter regulären Preiſen.
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Der Anget

ſtändjgeklagte v nehmung eines anderenändigen und ert ſich über die Ablehnung ſeinergen insbeſondere beantragt er die Vernehmung des Prof.
exis, des Herrn v. Prittwitz und des Regierungsrats v. Bröcker

dann werde begutachtet werden, daß eine Verſchleierung ſtatt
efunden habe. Nach der Vernehmung des Direk Dr.Chriner, der ebenfalls behauptete, daß korrekt verfahren c

bekundete Direktor rloh, daß der Zuſammenbruch
iliale Berlin mit ſeiner Gehaltsforderung in keinem Zu

ammenhang ſtehe. Entweder iſt die Gehaltszulage 1898 er-
olgt, dann war an den Zuſammenbruch der Filiale noch nicht

zu denken, oder ſie iſt 1899 erfolgt, dann war der Aufſichtsrat
vollſtändig unterrichtet. Bei der Dividendenverteilung ſei kein
Verrat geübt und die alten Mitglieder wären nicht in ihren
Rechten geſchmälert worden.

Gegen 6 Uhr abends beantragte der Staatsanwalt gegen den
Angeklagten 4 Monate Gefängnis mit dem Hinweiſe, daß der
Angeklagte jedenfalls ſo gehandelt habe, um ſich einen Namen
u machen. Da der n tage Ausländer iſt, ſei auch ſeine
erhaftung zu beantragen. Der Angeklagte erklärte, er wiſſe

ar nicht, wie der Staatsanwalt zu dem Antrage komme;
einer Meinung nach habe die Verhandlung erſt begonnen die

Sache könne nicht mit ein paar Phraſen abgethan werden.
Der Angeklagte wurde wegen dieſer Aeußerung zur Ordnung
erufen und dann wurde die Verhandlung abends 7 Uhr bis
reitag vertagt.

Der Kroſigk-Prozeß.
Jn der Verhandlung am Montag ſtellte nach den Ausſagen

des Berliner Kriminalkommiſſars v. Bäckmann der Verteidi-
ger Rechtsanwalt Horn aus den Akten feſt, daß v. Bäckmann
am 27. Januar nach Gumbinnen gekommen ſei. v. Bäckmann
giebt dies zu und bemerkt weiter Jch ſtellte zunächſt feſt, daß
Skopeck in allen Einzelheiten die Wahrheit geſagt. Es iſt mir
nun von mehreren Seiten die Möglichkeit zugegeben worden,
daß Skopeck doch im Krümperſtall war, als der Schuß fiel
Skopeck erzählte mir, er e etwas früher, als er eigentlich
durfte, in der Schmiede Feierabend gemacht. Als er an der
Reitbahn vorüberging, ehe er zwei Leute mit ſteifen Mützen
an dem Guckloch ſtehen ſehen. Da er dieſe für Vorgeſetzte hielt
und keinen Anſchnauzer haben wollte, ſei er in den Krümper-
ſtall gegangen. Als er gerade den Krümperſtall verlaſſen wollte,
habe er einen ſcharfen Schuß gehört. ſei an das Guckloch
elaufen und habe den Rittmeiſter blutend am Erdboden liegen
ehen. Er ſei ſofort in den Krümperſtall zurückgelaufen und

habe dort erzählt, was er geſehen habe. Jn dieſem Augenblick
ſei ein Mann in den Krümperſtall gekommen, habe die Hände
in die Höhe gehoben und gerufen: Anſpannen! Anſpannen!
Es war für mich ein ſehr wichtiges Moment, daß e mir
erzählte, wie der Mann die Hände in die Höhe gehoben und
gerufen habe: Anſpannen! Anſpannen! Alles andere konnte
Skopeck ſchließlich von anderen Dragonern gehört haben. Es
kam noch hinzu, daß der Dragoner Baranowski mir ſagte, er
habe faſt zu gleicher Zeit einen Mann mit Waler Mütze und
ſchwarzem Schnurrbart an der Bandenthür ſtehen ſehen. Jch
ſagte mir, dann kommt noch ein anderer Mann in Frage, denn
Marten hat keinen ſchwarzen Schnurrbart. Es kam nur Hickel
in Frage, da die anderen Unteroffiziere mit ſchwarzem Schnurr-bart nicht dienſtfrei waren. Es kam ferner in Betracht, daß
Hickel der Schwager Martens war.

v. Bäckmann giebt auf Befragen des Rechtsanwalts Horn zu
daß er nach der früheren Verhandlung einen anonymen Brie
aus Gumbinnen nach Berlin erhalten habe. Jn dieſem habe
geſtanden, Marten und Hickel ſeien nicht die Mörder. Er z
den alten Marten, Hickel oder Marten für den Brieſſchreiber
gehalten. Kriminalinſpektor Braun in Berlin habe behauptet,
der Brief ſei von den Hickel mit der linken Hand geſchrieben.
Ein Schreibſachverſtändiger habe dies als unzutreffend erklärt.Der Zeuge giebt zu, daß er zu Domning geſagt habe, er ſtehe
da wie ein Oelgötze. Hickel ſtehe bereits mit einem Fuß im
Grabe, bei Domning würde dies auch ſehr bald eintreten. Es
erfolgte wieder eine ſehr eingehende gung der Reitbahn
pr z der Ställe. Damit iſt für Montag die Verhandlung

eendet.

Aus dem Peiche.

Berlin. Eine ſeltſame Gabe. Der Präſident des
Oranjeſtaates, Steijn, hat dem Berliner Magiſtrat 500 Mark
für die durch das Unwetter Betroffenen zugehen laſſen. Der
Spende war ein Brief, aus Holland beigeſchloſſen, in welchem
Dr. Leyds dem Oberbürgermeiſter mitteilt, daß der Präſident
ihn arg habe, ſeinem Bedauern über das durch die Kata
ſtrophe herbeigeführte Unheil Ausdruck zu geben. Die Gabe
iſt ſeltſam, weil die Buren ges das Geld jedenfalls ſehr not
wendig brauchen und deshalb ein derartiger Dank für deutſche
Spenden an die Frauen der Buren in den Konzentrationslagern
nicht nötig war. Soll die Gabe eine Demonſtration ſein
Will Steijn zeigen, daß er gute Verbindungen mit Europa, und
daß er ſogar Geld übrig hat

Jn dem Vororte Nordend hantierte ein Barbiergehilfe in
Gegenwart ſeiner Braut mit Nitroglyzerin -Patronen, die
explodierten. Dem, Barbiergehilfen wurden beide Hände ab
geriſſen, dem Mädchen beide Augen ſchwer verletzt.

Bochum. Bergarbeiterriſiko. Jn Kbnigſteele und
Dahlhauſen (Bochumer e verunglückten zwei Bergleute
durch Sturz in den Bremsſchacht. Sie waren ſofort tot. Am
ſelben Tage verunglückten in Dahlhauſen ein Häuer durch
Steinfall und ein Pferdetreiber beim Kohlenfahren zum Schacht;
einem jugendlichen Arbeiter wurde ein Fuß gänzlich abgequetſcht.

Letzte Nachrichten.
Brüfſel, 23. April. Jn der geſtrigen Sitzung des General

rats der Arbeiterpartei fanden heftige Auftritte zwiſchen den
Abgeordneten und den Vorſtänden der provinzialen Arbeiter
organiſationen ſtatt. Es wurde beſchloſſen, zum 4. Mai einen
allgemeinen Kongreß der ſozialiſtiſchen Partei zuſammen zu
bringen, der über die Lage und die zu ergreifenden Maßrege
Beſchlüſſe faſſen ſoll.

Petersburg, 23. April. Bruce Hamilton hat unter Mit
wirkung von 5 Kolonnen einen großen Streifzug längs der
Delagoabai begonnen. Das Reſultat iſt noch nicht bekannt.

„Bexantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

H. Kann
Leipzigerſtraße S.
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